








Theoretische und praktische

Anleitung
i u r

Vehandlung und Pflege

-er Bienen.

Aus neun und dreißigjähriger Erfahrung gesammelt
und herausgegeben

von

jubilirtem Pfarrer zu Tschermoschnitz, correspond. Mitgliede der k. i.

Landwirthschafts - Gesellschaft in Krain.

Zweite berichtigte und stark vermehrte Auflage.

Laibach 1844.
Druck und Vertag von Ignaz Aldi» Edlen »sn Kieininagr,



WM '^W. , M ^W^Wk-q ..- - /

.O-D-WU ch»«ch»«O

SIso^EE



Vorrede

^Tuf das vielfältige Verlangen mehrer Bienen¬
freunde, die sich von dem guten Fortgänge meiner
Bienenzucht bereits überzeugt haben, erfolgt hier di«
zweite, ganz berichtigte und stark vermehrte Auflage,
welche nun nach meiner Erachtung das Meiste enthält
was ein Bienenzüchter zu einer gehörigen Bienenpflege
zu wissen nöthig hat.

Ich habe mich zu diefer zweiten Ausgabe, nach
welcher sich die unerfahrenen Bienenzüchter mit gutem
Erfolge richten können, auch um so lieber entschlossen,
weil ich weiß, daß die so nützliche als angenehme Bie¬
nenzucht noch immer einen größern Nutzen als bisher
gewähren könnte, wenn sie überall ordentlich und
zweckmäßig betrieben werden möchte.

Allein, obschon diese Anleitung ganz einfach und
für Jedermann verständlich verfaßt ist, so wird sich
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ein Anfänger bei der Behandlung der Bienen doch

nicht in allen Fällen genau darnach zu benehmen wis¬

sen, wenn er nicht schon früher einige Kenntnisse von

der Bienenpflege haben wird. Es ist daher nicht genug,

daß man nur das- Buch in die Hand nimmt, wenn

man bei seinen Bienen einen Fehler bemerkt und so-

gleiche Abhilfe leisten und die gehörige Ordnung der¬

selben wieder Herstellen soll, sondern man muß auch

von andern berühmten Bienenfreunden beim öftern

Besuchen derselben zu erfahren trachten, wie sie in der¬

lei Fällen zu Werke zu gehen pflegen, weil man mit

den Bienen nie genug behutsam umgehen kann, und

nirgends so leicht einen Mißgriff macht, als bei der

Behandlung derselben.

Indem der ganze Ertrag dieser neuen Auflage für

eine fromme Anstalt bestimmt ist, so kann auch nur

die Beförderung des Guten und Nützlichen die Absicht

des Verfassers seyn.



'S-

§ '
Bon den Bienen überhaupt.

keiner Gattung von Thieren und Jnsecten findet

man so viel Wunderbares und Unbegreifliches als bei den Bie¬

nen. Ihre granzenlose Liebe zu ihrer Mutter oder Königin,

ihre brüderliche Einigkeit untereinander, ihr unermüdeter Fleiß

bei der Arbeit, ihre Geschicklichkeit und Genauigkeit in der Bau¬

kunst, ihre mäßige und ordentliche Lebensart und ihre schone

Ordnung bei ihren verschiedenen Verrichtungen, wo eine die

andere am Eifer zur Beförderung ihres Wohlstandes übertreffen

zu wollen scheint, sind lauter Beweise von der Allmacht und

unendlichen Weisheit des Schöpfers. Denn se genauer man

einen Bienenschwarm betrachtet, desto mehr Bewunderungswür¬

diges erblickt man dabei.

2.
Von den verschiedenen Gattungen der

Bienen.

Es gibt dreierlei Gattungen der Bienen, nämlich:

u) die Königin oder Bienenmutter, auch der Weiser oder
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Weisel genannt, welche letztere Benennung wie auch

beibehaltcn wollen;

A) die gemeinen oder Arbeitsbienen, und

»;) die Drohnen oder Brutbienen.

§.3.

Aon dem Weisel oder der Königin.

Der Weisel ist bedeutend größer und viel länger als die

Arbeitsbienen. Er har vier gegen seinen langen Hinterleib zu

kurz zu sey» scheinende Flügel, die beim Fluge einen Hellern

Ton geben, als beiden übrigen Bienen. Er unterscheidet sich

vor allen andern durch seine längere Gestalt und braunere

Farbe, und ist die Murrer von allen übrigen Bienen; darum

gehr durch dessen Verlust auch jeder Bienenstamm zu Grunde,

wenn in demselben keine zur Erzeugung eines neuen Weisels

geeignete Brut vorhanden ist, oder wenn man dem Bienen¬

stöcke nicht einen andern Weisel verschafft. Er ist außerordent¬

lich fruchtbar und kann in einem Jahre über 60,000 Bienen

erzeugen. Seine Fruchtbarkeit hängt von seiner Gesundheit

oder körperlichen Bildung, größtentheils aber von seinem

Alter ab.

Er lebt gemeiniglich 3 oder 4 Jahre, mancher auch lan¬

ger, und ist in den ersten zwei Jahren viel fruchtbarer als in

de» übrigen; denn im dritten und vierten Jahre schwärmt er

schön um drei oder vier Wochen später als ein jüngcl'er und kann

manches Mal auch nicht mehr leicht stiegen, sondern fällt beim
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Schwärmen gleich vom Flugbrete seines Stockes auf den

Boden»

In seinem hoben Alter nimmt seine Fruchtbarkeit sehr

ab und setzt zuletzt gemeiniglich nur noch Drohnenbrut an,

welcher ein sicheres Zeichen seiner ferneren Untanglichkcit ist,

und stirbt gewöhnlich bald darauf.

Seine Frucht- oder Unfruchtbarkeit kann man auch aus

der vorhandenen Brut selbst leicht beurtheilen. Wenn n amlich

die Brnttafeln meistentheils nur mit einerlei Brut, das ist,

mir lauter Eiern oder mit lauter Würmchen von gleicher Grofic,

oder auch mit lauter schon zugespindetcr Nympfenbrut besetzt

sind, so kann man daraus schliefen, das der Weisel sehr frucht¬

bar seyn mufi, weil er auf einmal so viel gleichartige Brut

erzeugt hat; findet man aber in den Brutscheiben neben einan

der verschiedene, nämlich einige noch aus Eiern, andere aus

Maden und manche schon aus Bienennympfen bestehende Brut,

so ist dieses ein Zeichen, dasi er auf einmal nur wenig Brut

erzeugen kann, folglich seine Fruchtbarkeit Alters - oder Krank¬

heitshalber schon stark abnimmt, und er für die Zukunft nicht

mehr taugt, daher mit einem jungen, und fruchtbarer« ver¬

wechselt werden musi, wenn man von einen, solchen Stocke

noch einen Nutzen erwarten will.

Wenn also ein sonst ziemlich volk -- und honigreicher

Bienenstamm bei allen dem doch nicht schwärmen oder fleissig

arbeiten , und sich so als die andern Stöcke von gleicher Stärke

und Güte auszeichnen will, so ist nur sein Weisel, der ent¬

weder seines hohen Alters oder auch einer andern Ursache wc»
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gen nicht mehr so fruchtbar als die übrigen ist, daran Schuld.

Man entferne denselben und gebe ihm dafür einen jungen und

gefunden Weisel, so wird der Stock in jeder Rücksicht gleich

wieder aufnehmen, und den Wünschen seines Eigenthümers

vollkommen entsprechen.

Um das Alter der Weisel genau zu wissen, kann man

ein gehöriges Nerzeichniß oder sogenanntes Geburtsregister

darüber führen, in welches ihre Geburtsjahre ordentlich einge^

tmgen werden. Nur soll man dabei nicht vergessen, daß man

die Weisel der Erst -oder Norschwärme, weil da immer der

alte (außer er ist zugleich ein Singerschwarm) mir dem

Schwarme ausziehr, nichr für junge, als im nämlichen Jahre

geborne, halten darf.

Ein geübter und erfahrner Bienenvater kann auch schon

aus der Farbe und aus der übrigen Leibesgestalt eines Weisels!

ziemlich errathen, wie alt derselbe beiläufig seyn kann, weil ein

älterer einen viel dicker» Leib und eine braunere Farbe hat, auch

beim Untersuchen im Stocke langsamer herumkriechr und nicht

so scheu ist, als ein jüngerer.

Die Weisel vom gleichem Aller hingegen können nur die

Bienen allein unterscheiden, welchen nicht ein jeder anständig

ist, sondern die ans mehren, wie es bei den Singerschwärmen

geschieht, nur einen bestimmten, wahrscheinlich den ältesten,

muntersten und fruchtbarsten, durch den sie ihre fernere

Vermehrung und Erhaltung am sichersten erreichen können,

zu wählen pflege», und die übrigen, wenn auch deren noch so

viele sind, gar nicht achten, sondern lieber wieder auf den
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Mutterstock zurück gehen, als daß sie einen von diesen, an¬
statt des einmal schon erwählten annehinen möchten. Daher
muß man beim Abfangen der überflüssigen Weisel sich wohl
in Acht nehmen, daß man ihnen nicht den rechten, das heißt,
den bereits erwählten wegnimmt. Wenn inan also welche
Weisel nöthig hat, und die überflüssigen bei einem Singer-,
das ist, bei einem Zweit-oder Drittschwarm abfangen will,
so soll man jeden besonders in ein Weiselhäuschen sperren,
und so weit als möglich von einander entfernt im Stocke des
eingefaßten Schwarmes stellen, worauf der Schwarm den be¬
reits erwählten umlagern, die übrigen aber gar nicht oder doch
nur wenig achten wird, welche man alsdann ohne Bedenken
wegnehmen kann. Nur darf man nicht säumen ihnen den eigenr
lichen, den sie umhäufl haben, wieder aus seinem Gesängnisse
zu entasten. Am rathsamften aber ist es, die Zeit abzuwarlen,
bis die Bienen die überzählige» Weisel selbst abtreiben. Denn
sie verfolgen diese oft schon beim Einfassen des Schwarms;
gemeiniglich aber treiben sie dieselben in dem neuen Stocke
ganz zurück, oder beim Flugloche hinaus, allwo man sie Abends
oder ain Morgen des andern Tages ohne alle Mühe haben
kann. Nur darf man nicht zwei Weisel zusammen in ein Wei¬
selhäuschen sperren, weil einer den andern darin umbringen
würde.

Die Weisel werden aus der nämlichen Brut als die
Arbeitsbienen erzeugt, wenn nur die Eier, aus welchen die
Weisel erbrütet werden sollen, in die Weiselzellen oder in die
sogenannten Weiselzapfen gelegt, oder von den Bienen in die-



10 —

selbe» übertragen werden. Ob aber zur Erziehung eines ordent¬

lichen und fruchtbaren Weisels, welcher sein Bienengeschlecht

wieder gehörig fortzupflanzen im Stande ist, schon seine

königliche, mit großer Wachsverschwendung gemeiniglich am

Rande oder äußersten Ende der Wachstafcln in cichelförmigcr

Gestalt senkrecht herabhängend erbaute Zelle hinreichend ist,

oder ob die Bienen denselben auch noch mir einer vornehmer»

Speise als die übrige Bienenbrut ernähren muffen, ist »och

nicht ergründet worden.

Von einen, ordentlichen, gesunden und fruchtbaren Weisel,

welcher deßwegen auch allgemein die Mutterbiene oder Köni-

ginn genannt wird, stammt die sämmcliche sich in einem Bie¬

nenstöcke befindliche Brut, aus welcher die Weisel, die Arbeits¬

bienen und die Drohnen entstehen, her, weil mir er allein die

Fähigkeit besitzt, Eier zu legen, auS welchen die Brut der ver¬

schiedenen Bienengattnngen erzeugt wird.

Daß die Drohnenbrnt zur Zeit der Weisellougkeit, nach

der Meinung mancher Bienenzüchter, von den gemeinen Bienen

herrührcn soll, ist noch nicht erwiesen ; denn obschon die Arbeits¬

bienen sämmtlich des weiblichen Geschlechtes sind, weil aus

solchen Eiern, aus welchen sie kommen, auch die Weisel

erbrütet werden, so hat man bei ihnen bisher doch noch kein

Zeichen eines Geschlechcstheils, einer Eierlage oder einer

Schwangerschaft entdecken können, was beim Weisel zur

Brutzeit doch so leicht kennbar ist. Diese Meinung, daß

die Arbeitsbienen nur Drohnen oder Weiselmännchen und

nicht ihres Gleichen erzeugen können, widerspricht auch dem
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Narin Gesetze, indem es doch ini ganzen Thierrciche keine Ge¬
schöpfe gibt, welche nicht beide Geschlechter von ihrer Gattnng
erzeugen möchten, indem sonst ihre fernere Fortpflanzung auf¬
hören müßte.

Auch kann man den Weisel im Frühjahre und in den
Sommermonaten öfters sehen, wie er in den Vormittagsstun¬
den mit einer Begleitung von Bienen oder wie Einige sagen,
mit seiner Leibgarde auf den Wachstafeln herumkriecht, und die
kleinen Eier für die Arbeitsbienen in die kleinern, und die
größern für die Drohnen in die grösiern Zellen, die er allezeit
eher besichtigt, ob sie leer nnd zur Aufnahme der Brut rein
fmd, fallen laßt. Was man aber von den gemeinen Bienen
bisher noch niemals hat bemerken können.

Um sich von der irrigen Meinung, daß die Arbeitsbie¬
nen die Drohnenmütter sind, oder doch seyn können, vollkom¬
men zu überzeugen, braucht inan einem Bienenstöcke nur den
Weisel wegzunehmen, die Brut ganz heraus zu schneiden und
die Arbeitsbienen sammt den Drohnen sich selbst zu überlassen,
so werden sie in diesem Zustande gewiß keine Brut hervorbrin¬
gen, was doch geschehen müßte, wenn sie es zu thun im
Stande waren.

Die oft überflüssige und selbst in den gemeinen Bienen¬
zetten entstehende Drohnenbrut kommt also nur von fehler¬
haften und untauglichen Weiseln her, welche man, damit
die Bienen nicht so viel Honig darauf verwenden, entweder
ganz herausnehmen, oder doch wenigstens die gemeinen we¬
gen der darin erzeugten Drohnen verlängerten und hervor-
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ragenden Brutzellen mit einem scharfen Messer abschneiden

soll, auf daß die Bienen nach der Auswechslung ihres fehler¬

haften Weisels mit einer andern gesunden und fruchtbaren Mut¬

terbiene dieselben wieder ordentlich reinigen und zum Einsätze

echter Brut gehörig Herstellen können.

Die von einem echten und fruchtbaren Weisel in die

verschiedenartigen Bienenzellen verpflanzte Bienenbrut besteht

Anfangs aus kleinen weißen Eiern, welche die Arbeitsbienen

immer gehörig bedecken, nm ihnen die zu ihrer Entwicklung

erforderliche Wärme zu verschaffen. Nach 3 Tagen entstehen

aus diesen Eiern kleine Würmchen oder Maden, die durch

8 oder 9 Tage von den Bienen ordentlich genährt werden,

bis sie so groß heranwachsen, daß sie die Hälfte ihrer Zellen,

welche sie mit einem dünnen feinen Häutchen ausspaliren,

einnehmen; worauf der übrige Raum von den Bienen mit

einem aus Honig, Blumenstaub und Wasser bereiteten milch-

artigen Breie angefüllt und die Zellen mit Wachsdeckeln zu-

gespindet werden, in welchem Zustande die Bienen diese Brut

noch immer sorgfältig bedecken und warm halten, bis sich diese

auf solche Art eingesperrten Maden in förmliche Nympfen

verwandeln, und endlich nach Verlauf von 8 oder 9 Tagen

vollkommene Bienen werden, welche, nachdem sie die Zelleu-

deckel mit ihren Zähnen rund herum los gemacht haben, her¬

aus schlüpfen, sich mit Hilfe der übrigen Bienen ordentlich

putzen und reinigen, und noch zwei oder drei Tage im Stocke

verbleiben, um die gehörige Tüchtigkeit für ihren künftigen

Beruf zu erlangen.
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Ist aber der Weisel schon zu alt, so legt er zuletzt vol'
seinem Ende nur noch Drohnenbrut, obschon auch mancher junge
Weisel nichts als Drohnenbruc erzeugen kann, wie es zuweilen
selbst bei Singerschwarnien geschieht. Die Ursache dessen muß
wahrscheinlich ein körperliches Gebrechen desselben sein, weil
ein solcher Weisel selten lange lebt, sondern nach der Erzeu¬
gung der unechten Brut bald stirbt.

Oft geschieht cs auch-, daß beim Verluste eines Wei¬
sels keine zur Erzeugung eines neuen Weisels taugliche Brut
mehr vorhanden ist. In diesem Falle müssen sich die Bienen aus
einem schon zu alten und zu großen Bienenwurme, oder sogar
aus einer schon wirklichen Nympfe, das ist, aus einer sich schon
in einer zugespiudeten Zelle befindlichen halbzeitigen Arbeits¬
biene einen neuen Weisel erzeugen, welcher dessen ungeachtet,
daß die Bienen seine Geburtszelle langer bauen und mög¬
lichst vergrößern, doch nicht mehr gehörig formirt mrd aus¬
gebildet werden kann; welcher Fall sich gar oft, besonders
aber bei de» ausgeschwärmteu Mutterstöcken, wenn sie die
Weisel bei ihrer Sömmerung verlieren, ereignet; gibt man nun
solche» Stöcken nicht gleich de» ersten Abend nach dem Ver¬
luste ihres Weisels, dessen Abgang sie durch ihr starkes Sum¬
me», durch ihr eiliges Ein - und Auslaufe», durch ihr ungewöhn¬
liches Hin- und Herkriechen, durch ihre allgemeine Verwir¬
rung und ihre besondere Traurigkeit deutlich genug zu erkennen
geben, wieder eine» andern Weisel, so nehmen sie den zweiten
oder dritten Tag schon keinen mehr an, weil sie sich oft schon
in der ersten Nacht einen neuen ans der alten noch nicht aus-
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geschlupften Bienenbrut zu forniiren versuchen. Ein solcher
Weisel, der wegen seiner unvollkommenen Ausbildung von einer
gemeinen Arbeitsbiene kaum merklich kennbar ist, heißt im
eigentlichen Sinne ein Drohnemveisel, weil bei ihm wahr¬
scheinlich nur der Drohnencier - Erzeugungscanal in der gehö¬
rigen Ordnung seyn muß, folglich nur Drohnenbrut erzeugen
kann, die er endlich auch in die gemeinen Bienenzellen nieder-
legt, weßwegen diese Drohnen auch viel kleiner als die in den
gewöhnlichen Drohncnzellen ausgebruteten sind.

Endlich bemühen sich die Bienen, beim Verluste ihres
Drohnenweiscls, aus der im Stocke vorhandenen Drohnen¬
brut durch Vergrößerung einer Drohnenzelle, oder durch Ueber-
tragung eines Drohneneies in eine Weiselwiege auch wieder
einen Weisel zu verschaffe», der aber, weil er nur eine Drohne,
von welcher er sich durch seinen etwas langer» Hinterleib kaum
umerscheidet und des männlichen Geschlechtes ist, niemals
eine Brut erzeugen kau». Ungeachtet dessen nehmen die Bie¬
nen solange, als er sich unter ihnen befindet, doch keinen
andern an, weil sie seine Unfähigkeit, ihr Geschlecht vermehren
zu können , eben so wenig wissen als die Unrauglichkeit eines
andern fehlerhaften Weisels.

Ueberhaupt soll man keine über drei Jahre alle Weisel
unter seinen Bienen leiden, so werden die Bienen bei ordentli¬
cher Psiege auch in schlechten Jahren nur zu oft und zu
häufig schwärmen. Denn in Bienenstöcken , welche junge, folg¬
lich sehr srnchrbare Weisel baben, ist gewöbnlich noch im No¬
vember, und auch schon wieder im Jauner Brur vorhanden;
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ältere Weisel aber hören früher auf und fangen auch wieder

spater an Brut einzusetzen.

Der Weisel muß für sein Volk, das ist, für die übrigen

Bienen besonders wohlriechen, weil sie seinen Verlust oder

seine Entfernung au? dem Stocke durch den Geruch gleich

wahrnehmen und ihm auch vorzüglich beim Schwärmen über¬

all Nachfolgen.

Uebrigeiis ist der Weisel auch wie die Arbeitsbienen mit

einem Stachel versehen; er bedient sich aber desselben niemals,

außer in der Lebensgefahr, wenn man ihn drückt, oder im

Kampfe mit einem andern Weisel.

4.

Von -er Weifellosigkeit.
Ein Bienenstock kann aus verschiedenen Ursachen und auf

mancherlei Weise um seinen Weisel kommen. Denn entweder

stirbt er vor Alter oder büßet sein Leben durch andere Unglücks--

fälle ein. Ist bei seinem Tode noch junge Bienenbrut, daS

ist, Eier oder einige noch nicht über drei oder vier Tage alte

Maden oder Bienenwürmchen im Stocke vorhanden, so bringt

sein Verlust keinen großen Nachthcil, weil sich die Bienen

nach 14 oder 15 Tagen wieder einen neuen Weisel erbrü¬

ten. Ist aber die bei seinem Abgänge gegenwärtige Brut schon

alter, welches bei solchen Stöcken öfters der Fall ist, wo

der Weisel an Altersschwäche stirbt, indem er gemeiniglich

einige Tage vor seinem Tode aufbört echte Bienenbrut ein-

zusetzen, so formtreu sich zwar die Bienen aus derselben
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auch wieder einen Weisel, der jedoch nicht mehr vollkommen
ausgebildet werden kann, und höchstens die Fähigkeit erlangt,
Drohnenbrut zu erzeugen, in welchem Falle jeder Bienenstock
zu Grunde gehen muß, wen» man ihm nicht bald wieder statt
des fehlerhaften einen echten Weisel verschafft.

Am sichersten aber geht man hier zu Werke, wenn man
einen solchen Stock mir deni nächsten besten vereinigt und sie
bis zur Honigernte gemeinschaftlich arbeiten läßt; wo es als-
dann, besonders in einem guten Bienenjahre, oft geschieht, daß
die auf solche Art vereinigten Bienen beide Stöcke voll Honig
antragen, von welchen »ran hernach den einen oder den andern
zu einem beliebiges Gebrauche verwende» kann.

Kann man vor der Vereinigung des fehlerhaften Weisels
habhaft weichen und denselben entfernen, so glückt die Copu-
lation ganz gewiß, weil es sonst auch geschehen kann, daß die
Bienen vom fehlerhaften Stocke, besonders wenn derselbe stär¬
ker und volkreicher ist als jener, mit dem er vereinigt wird, den
guten Weisel umbringen, folglich bei diesem Umstande durch
die Vereinigung der Bienen mehr Schaden als Nutzen ent¬
stehen kann.

Stirbt der Weisel in de» Wintermonaten, in welchen sich
keine Brut im Stocke befindet, so bleibt ein Stock weisel¬
los, weil die Bienen in einem solchen Zustande nicht
einmal einen fehlerhaften oder untauglichen Weisel erzeugen
können. Solche Bienen, wenn sie auch volkreich genug sind,
fliegen ganz nachlässig, und zwar meistens nur in den Mittags¬
stunden , tragen keine oder auch nur unvollkommene Ballen
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Blumenstaub auf ihre» Füßen ein; sie wehren sich auch gegen

die Raubbienen cntwede gar nicht oder doch nicht so tapfer

als andere; sie find übrigens ganz innthlos und traurig und

geben ihre Weisellosigkeit auf mehrfältige Art zu erkennen.

Wenn sich die Drohnen in einem Stocke immer stärker

vermehren, und zuletzt sogar die kleinen in den gemeinen

Bienenzellen erzeugten erscheine», aber die Bienen bei allen

dein die Drohnen doch verfolgen, so hat ein solcher Stock

unfehlbar einen Drohiiemveisel; rühren die Bienen hingegen

gar keine Drohne an, und lassen dieselben zu einer Zeit, wo

alle übrigen Stöcke ihre Drohnen bereits abgetrieben haben,

doch noch ungehindert auS- und einlaufen, so lebt der Weisel

schon nicht mehr; folglich nimmt ein solcher Stock einen jeden

fremden Weisel gern an. Nur die sogenannten Singerschwär¬

me, wenn sie die Weisel bei ihrer Sömmerung verlieren, wol¬

len sich mit jüngern Weiseln alS die ihrigen waren, nicht be¬

gnügen. Daher ist bei solchen jungen Schwärmen, bei welchen

die Weisel bei ihrer Sömmerung in den ersten 8 oder 9 Tagen,

folglich noch eher in Verlust gerathen, alS dieselben Brut ein¬

legen konnten, kein anderes Mittel, als sie entweder mir
andern Singerschwärmen zu vereinigen oder wieder auf ihre

Mutterstämme zurück zu treiben. Die Vereinigung derselben

mit Vorschwärmen oder alten Stöcken ist wegen der Ungleich¬

heit der Weisel nicht rathsam, weil die Bienen von alten

Weiseln jene von jungen Königinen nicht gern annehmen,

sondern die meisten davon umbringen. Daher soll man bei

der Copulation zweier Stöcke immer die Vorsicht gebrauchen,

2
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daß inan Singerschwärme mir mit Singerschwärmen oder

mit bereits ansgeschwärmten Mutterstöckcn, nnd Vorschwär-

nie mit Vorschwärmen oder mit solchen Stöcken, die noch

nicht geschwärmt, folglich noch ihre alten Weisel haben,

vereinige.

Oft scheinen solche Stöcke, welche schon vor Alter un¬

fruchtbare, kranke oder sonst fehlerhafte Weisel haben, wirklich

wcisekkos zu seyn. Gibt man ihnen nun in diesem Zustande,

ohne daß man ihren untauglichen Weisel wenigstens um einen

Tag oder um eine Nacht zuvor vertilgt hat, einen andern, so

ergreifen die Bienen denselben augenblicklich und tödten ihn

auf der Stelle, oder jagen ihn wieder beim Flnglocye hinaus,

bei welcher Verfolgung er oft wehmüthig jammert, und or¬

dentlich vernehmbare Klagetöne von sich hören läßt. Ans die¬

ser Ursache soll man solchen Stöcken, von denen man noch nicht

ganz überzeugt ist, ob sie nur kranke Königinen haben oder

wirklich weisellos sind, die Weisel nicht gleich frei, sondern

nur in Weiselkäfichen hinein geben, damit man sich eher über¬

zeugen kann, ob die Bienen dieselben annehmen wollen oder

nicht, in welchem erster» Falle sie das Weiselhäuschen sogleich

mit Freuden umlagern nnd ihre Zufriedenheit mit einem frohen

Gesumme zu erkennen geben, widrigen? aber sie das Weisel-

gefängniß ganz in der Stille überfallen nnd durch das Gitter

desselben dringen wollen, um den sich darin befindlichen Wei¬

sel tödten zu können.

Uebrigens kann man einem weisellosen Stocke auch da¬

durch einen Weisel verschaffe», wenn inan aus einem volk-
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reichen Stamme eine Brutscheibe, worin Eier und kleine

Würmchen von gemeinen Arbeitsbienen enthalten sind, heraus

nimmt, und dieselbe in der nämlichen Richtung, wie sie früher

stand, auf eine solche Art in den weisellosen Stock setzt, daß

sie die Bienen bequem bedecken und ordentlich befestigen können,

Aus dieser Brut werden sich die Bienen, und zwar aus den

schon vorhandenen Maden oder Würmchen in 14 oder 15,

aus den Eiern aber in 18, 19 oder 20 Tagen einige Weisel

erbrüten, welche manchmal auch zu singen, und, wenn der

Stock volkreich und die Witterung günstig ist, zu schwärmen

pflegen.

Jedoch erhalten sich derlei Stöcke selten, welche sich

ihre Weisel auf eine solche Art verschaffen müssen, weil sie zn

lange keinen Ersatz am Volke durch neue Brut erhalten. Denn

ein ordentlicher Weisel kann aus einem Bieneneie erst in 20

Tagen erbrütet werden. Nach seiner Geburt, oder von jener

Zeit an, in welcher er seine Geburtswiege verlassen hat, er¬

langt er erst den neunten oder zehnten Tag die Fähigkeit Brut

zu erzeugen, welche auch wieder erst über 20 oder 21 Tage

ihre gehörige Ausbildung erreicht. Es vergeht daher ein Zeit¬

raum von beiläufig 50 Tagen, bis ein auf solche Art bewei-

selter Stock einen Zuwachs an jungen Bienen erhalten kann,

während welcher Zeit er sich zu sehr entvölkert, als daß er

sich noch gehörig behelfen und den nämlichen Sommer einen

Nutzen bringen könnte.

2*
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§- 5.
Von der Sömmerung der Weisel.
Da also ein junger Weisel erst über 9 oder 10 Tage

»ach seiner Geburt seine Mutterschaft oder die Fähigkeit, seine

erste Frucht, das ist, die Bienenbrut zu erzeugen erlangt, so

hat er während dieser Zeit keine Beschäftigung im Stocke,

folglich benutzt er dieselbe zu seiner Belustigung und fliegt beim

schönen Wetter in den Mittagsstunde» täglich einige Mal aus

und ein. Diese Erlustigung der Weisel außerhalb ihrer Woh¬

nungen nennt man das Sommern derselben, woraus nun

Manche folgern wollen, daß die jungen Weisel damals auf

ihre Befruchtung ausfliegen, und sagen, daß dieselben außer

dem Stocke von den Drohnen befruchtet werden müssen. Sie

führen zur Behauptung ihrer Meinung an, daß man am

Ende der Sömmerungszeit, das ist, den achten oder neunten

Tag nach ihrem ersten ungehinderten Ausflüge an ihrem Hiu-

terleibe deutliche Spuren ihrer geschehenen Begattung bemer¬

ken könne. Allein diese den letzten Tag ihrer Sömmerung

etwas größer erscheinende Oeffnung ihres Hinterleibes scheint

nur eine Folge ihres nun zur Reife gediehenen Eierstockes und

ihrer vorgerückten Geburtszeit zu seyn; indem solche Weisel

gewöhnlich schon den folgenden Tag die Brut einzusetzen pfle¬

gen. Daß also die Weisel außer dem Stocke begattet werden

müssen, ist schon aus der Ursache nicht wahrscheinlich, weil

jene Weisel, die während der Sömmerungszeit ihre Wohnun¬

gen nicht verlassen und ausfliegen können, nach Verlauf dieser

Zeit doch fruchtbar und fähig sind, Brut anzusetzen.
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Sonst aber verlaßt der Weisel seinen Stock, außer

n»enn er mit dem Schwarme zugleich auszieht, niemals mehr.

Bei der Sömmemug der jungen Weisel kann es nun

leicht geschehen, daß sie außerhalb ihrer Wohnung verun¬

glücken, daß sie von Vögeln oder Hornissen im Fluge auf¬

gefangen werden, oder bei der Rückkehr ihren Stock verfehlen

und in einen andern gehen, wo sie sogleich ergriffen und uin-

gebracht werden, wenn sie nicht wieder beim Fluglochs hin¬

aus entwischen können. Besonders pflegen sich die Weisel in

ihre nachbarlichen Stöcke zu vergehen, wenn sie mit denselben

zu nahe beisammen stehen, mit ihnen gleiche Fluglöcher und

Flugbreter haben, und sich die Bienen derselben auch zu die¬

ser Zeit sömmern, weil die Weisel gewöhnlich auf solche Stöcke

fliegen, wo sich am meisten Bienen auf dem Flugbrete be¬

finden. Daher kommt es, daß manche sogenannte Singer¬

schwärme, das ist, Schwärme mit jungen Weiseln, wozu

selbst auch die ausgeschwärmten Akutcerstöcke gehören, ihre

Weisel binnen ihrer Sömmeruugszeit wieder verlieren. Dar¬

um soll man derlei Schwärme mit jungen Weiseln nicht i»

die Mitte der übrigen Bienenstöcke, sondern in die oberste

oder unterste Reihe, oder an den Rand und an die Ecken des

Bienenhauses stellen, und über dieses ihre Stöcke erst noch

durch besondere Zeichen bemerkbar machen, damit sie dieselben

bei ihrer Rückkehr desto leichter finden können.

Diese Vorsicht muß mau auch bei den ausgeschwärmten

Muttcrstvcken gebrauchen, indem auch sie ihre Weisel bei der

Sömmerung verlieren können; waS man aber bei denselben
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nicht so leicht bemerkt, als bei den neuen Schwärmen, welche
in einem solchen Falle nicht einmal im Stocke bleiben wollen,
weil sie noch keine Brut haben, ans welcher sie sich einen
neuen Weisel verschaffen könnten, sondern entweder wieder
auf den Muttersiock zurück gehen, oder zu den Nachbarn
einziehen, wenn man ihnen nicht gleich wieder andere vor-
räthige, und zwar wenigstens so alte, wenn nicht ältere
Weisel als die ihrigen waren, gibt, weil sie jüngere nicht
gern annehmcn wollen.

Büßet aber ein Mutterstamm seinen Weisel bei der
Sömmerung ein, so verläßt er seinen Stock doch nicht so, wie
die jungen Schwärme, weil er zur selben Zeit noch immer
einige vom alten bereits mit dem Vorschwarme ausgezogenen
Weisel eingelegte Brut besitzt, auS welcher er sich, wie schon
gesagt, auch wieder einen Weisel auSzubrüten pflegt, der
aber, weil diese Brut schon zu alt ist, nicht mehr gehörig
ausgebildet werden kann und höchstens nur die Fähigkeit er¬
langt, Drohnenbrut zu erzeugen. Weil also ein solcher Weisel
nicht größer ist, als eine gemeine Biene, und auch bei der
genauesten Untersuchung nicht leicht gefunden werden kann,
so sind manche Bienenhältcr auf den Gedanken verfallen, daß
auch die gemeinen oder Arbeitsbienen die Drohnenbrut er¬
zeugen.
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§. 6.

Wie man sich vorräthige Weisel ver¬
schaffen und dieselben auf längere Zeit

erhalten kann.

Ziil- Schwärmenzeit geschieht dieses auf die leichteste
Art. Demi die Singerschwärme haben gemeiniglich mehre
Weisel, non welchen sie nur einen behalten und alle übrigen
austreiben oder tödten. Da kann ein geschickter Bienenwärter
oft mehre von diesen verfolgten Weiseln auffangen, und wenn
man dieselben nicht sogleich braucht, in den Weiselhäuschen
solchen Stöcken zur Verpflegung übergeben, bei welchen der
alte Weisel mit dem Vorschwarme bereits schon ausgezogen ist.
Derlei Stöcke nehmen alle jungen Weisel gern an, und er¬
nähren dieselben auch so lange, bis sie den letzten Singer-
schwarm^egeben haben. Nach dieser Zeit aber muß man ihnen
diese zur Verpflegung anvertrauten Kinder gleich wieder weg
nehmen, weil sie sonst ihren vom Singerschwarme noch zurück
gebliebenen, und für die künftige Haushaltung bestimmten
Weisel umbringen oder doch den eingekerkerten ferner nicht
mehr achten würden.

Man kann aber solche Weisel auch längere Zeit dadurch
am Leben erhalten, wenn man sie mit einigen Hundert Bie¬
nen von ihrem Schwarme und einer Honigflade in eine Schach¬
tel sperrt und auf einem solchen Orte aufbewahrt, daß sie vor
Kälte nicht erstarren. Ohne andere Bienen aber hält es ein
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eingekerkerter Weisel selten über deei oder vier Tage aus, ob¬

wohl er seine Nahrung selbst zu sich nehmen kann, und nicht,

wie Manche glauben, von den Bienen genährt und gefüttert

werden muß.

Uebrigens kann mau sich auch Weisel verschaffe», wen»

mau ans einem volkreichen Stoffe eine Bruttafel, worin Eier

oder noch ganz kleine Bienenwürmchen enthalten sind, mit

einigen Bienen nimmt, und dieselbe in einen kleinen Aufsatz

zwischen zwei Honigkuchen so stellt, daß sie wieder wie früher

zu stehen kömmt und von den Bienen leicht bedeckt wird, so

werden die Bienen aus dieser Brut in 14 biö 18 oder 19
Tagen einige Weisel erbrüten, von welchen sie sich einen er--

wählen und ihn auch den ganzen Sommer behalten werden,

wenn man sie ans ihrer kleinen Wohnung auch wie andere

Stoffe ordentlich fliegen läßt und wie einen kleinen Schwarm

behandelt.

§. 7.

Vom Singen -er Weisel.

Das Singen, oder das sogenannte Tüten und Quacken

der jungen Weisel halten viele für einen Aufruf zur Versamm¬

lung des zum neuen Schwarme bestimmten Bienenvolkes, und

gleichsam für eine Ankündigung der nahen Zeit zum Schwär¬

men ; ich aber erachte dieses Singen für nichts anderes als für

ein Zeichen der im Stocke unter den Weiseln herrschenden

Verfolgung »ud Sehnsucht nach der Freiheit und emeS baldigen
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Auszuges. Demi die Weisel, welche keine Nebenbuhler lei¬

den können, stieben einander mit einer unversöhnlichen Feind¬

seligkeit »ach dem Leben, weil nach der weisen und wunder¬

baren Einrichtung der gesellschaftlichen Lebensart der Bienen

für eine Hausfamilie auch nur ein Oberhaupt bestimmt ist.

Darum muß auch der alte Weisel mit dem Vorschwarme S

oder 6 Tage früher ausziehe», als die jungen ihre Wiegen

verlasse» oder aus ihren Geburtszellen schliefen, widrigens

er dieselben gleich bei ihrer Geburt umbringen wurde, waS

auch die Bienen selbst voraus zu wissen scheinen, weil ste den

alten Weisel, wenn er wegen ungünstiger Witterung nicht

in der gehörigen Zeit mit dem Vorschwarme ausziehen kann,

allezeit zuvor tödten, als die jungen geboren werden, damit

er für ihr Leben nicht mehr gefährlich sein kann; und da¬

her kommt es, daß sich manchmal die Weisel auch schon

beim Erstschwarme hören lassen.

Da aber ein junger Weisel seine vollkommene Flugbar-

keit erst in zwei oder drei Tagen nach seiner Geburt erlangt,

so schwärmt ein Singerschwarm auch niemals schon den ersten

oder zweiten, sondern allezeit erst den dritten oder vierten

Tag, nachdem er angefangen hat zu tüten.

Obwohl die Bienen jederzeit, so oft sie junge Weisel

erzeugen, gleichsam aus einer instiktmäßigen Vorsicht, wenn

einige von denselben mißrathcn sollten, mehre zugleich aus-

brüten, so hört man bei solchen Stöcken, welche nicht mehr

schwärmen wollen, folglich auch nicht mehr als einen Weisel

nöthig haben, keine Weiselstimme mehr ertönen, weil die
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Plenen, nachdem sie sich auü den neugcbornen Weiseln ei¬

nen erwählet haben, die überflüssigen gleich bei ihrer

Geburt umbringen, oder noch als unzcitige Brut aus¬

reißen, damit sie den bereits erwählten Weisel, wie es

bei andern Singerschwärmen geschieht, nicht mehr verfolgen

können.

§. 8.

Von den Arbeitsbiene».

Die zweite Gattung der in einem Stocke vorhandenen

Bienen sind die eigentlichen Honig-- oder Arbeitsbienen, weil

sie den Honig sammeln und alle Arbeit im Stocke allein ver¬

richten. Diese machen den größten Theil des Bienenvolkes

aus, und von ihrer großen Anzahl hangt der Wohlstand eines

Bienenstockes ab, wenn er anders einen gesunden Weisel hat.

Sie sind außer den Wintermonaten, in welchen sie nicht

ausfliegen und eintragen können, nie müßig und verrichten

die verschiedenen Geschäfte wechselseitig, wozu sie ihr Alter,

ihre instinktmäßige Einsicht der Nothwendigkeit und selbst das

Verhältnis; der Umstände zu bestimmen scheint. Denn einige

beschäftigen sich mit der innerlichen Arbeit; sie bauen die

sogenannten Wachstafeln, Wachsrosen, Wachsfladen oder

Wachsbaben; sie erhalten durch ihr Summen und durch die

Bewegung ihrer Flügel die gehörige Wärme und die für das

Gedeihen der Brut erforderliche Temperatur im Stocke; eini¬

ge pflegen und versorgen die Jungen oder versehen die Wache
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beim Fluglochs und nur der dritte oder vierte Theil fliegt aus,

um Honig oder Blumenstaub zu sammel«, wozu die ältesten

bestimmt zu sein scheinen, weil man meistens tue alten, wel¬

che man an ihrer grauer» Farbe und an den stärker zerrisse¬

nen Flügeln leicht erkennt, aus und einfliegcn sicht.

Das, was sie auf ihren Füßen eintragen, ist nicht

Wachs, wie Manche glauben, sondern nur Blumenstaub,

welchen sie mit Honig und Wasser vermischen, und daraus

einen milchähnlichen Futterbrei für die junge Brut bereiten. Das

Wachs wird aus dem Honig erzeugt, welches sich in ihren

Mägen von demselben absondert und sie m der Gestalt klei¬

ner weißer Blättchen zwischen ihren Ringen am Leibe aus¬

schwitzen und zum Fladenbau verarbeiten, weßwegen sie auch

zu allen Zeiten im Stocke bauen können, wenn sie nur Ho¬

nig genug zum Genüsse bekommen. Darum pflege ich allen

meinen Schwärmen, ungeachtet sie ihre neue Wohnung nicht

mit leeren Mägen beziehen, sondern jede ihre Ausbeute schon

mit sich bringt, gleich den ersten Abend ein Tröglein voll

Honig zu geben, damit sie ihren WachSbau desto leichter, und

zwar im Stocke dort anfangen können, wo ich haben will,

nämlich wohin ich ihnen das Tröglein stelle, dort wählen

sie auch ihren ersten Sitz.

Bevor sie aber anfange» zu bauen, nagen sie alle Fa¬

sern mit ihren Zähnen rein ab, glätten und bestreichen den

Bauort mit einer gelben Flüssigkeit und legen den Grund

zum Zellenbaue mit einer harzigen Macerie, welche Einige

Vorwachs nennen; worauf sie alles Wachs, welches sie bei
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einer guten Homgtracht reichlich ansschwitzen, fleißig sammeln

und die verschiedenen Bienenzclleu zu bauen anfangeii. Die

erste Zelle besteht, als Grundlage einer ganzen Wachscafel, mir

aus vier Seiten, die übrigen aber sind zur Ersparung deS

Raumes und Wachses alle sechseckig und reihen sich auf eine

so künstliche Art an einander, baß gar kein Zwischenraum

übrig bleibt und die Wand der einen Zelle zugleich die Scheide¬

wand der andern, und ihr Boden auch den Boden der auf der

andern Seite gegenüber stehenden Zelle bildet.

Die Zellen werden alle etwas senkrecht gebaut, damit

der Honig nicht wieder aus denselben fließen kann. Darum

darf man den Bienen auch keine Aufsatze mit Wachsfladen

umgekehrt auflegen, weil ihnen die hinabhangenden Wachs¬

zellen derselben weder zur Aufnahme der Brut, noch zur Auf¬

bewahrung des Honigs dienlich sein könnten.

Obwohl die Bienen nur im Finstern, und zwar wegen

der erforderliche» Wanne nur in der Mitte ihres Klumpens

die Arbeit verrichten, so ist ihr ganzer Ban doch so regelmä¬

ßig und gleichförmig, daß sie in ihrer Baukunst auch die ge¬

schicktesten Baumeister übertreffen.

Zur Herstellung ihrer innerlichen Arbeiten brauchen

sie keine andern Werkzeuge als ihre Zähne und ihre vor¬

der» Fuße, die ihnen dabei als Hände dienen. Auch ver¬

steht die jüngste unter ihnen die ganze Baukunst ohne sie

gelernet zu haben schon so gut als die älteste, und weiß das

allgemeine Beste ihrer Gesellschaft durch ihren Fleiß und ihre

Arbeit in alle» Stucke» und bei jeder Gelegenheit auf das



— 2» —

zweckmäsugste zu befördern, ohne von ander» dazu ange-

leitec zu werden.

Alle Dienen Haden gleichsam nur einen Verstand und

einen Willen. Jede sieht die Nothwendigkeit der Arbeit selbst

ein, und jede ist auch bereirwillig, dieselbe zu verrichten,

wenn es auch ihr Leben gelten sollte. Einige tragen Honig ein,

den sie mit ihren Rüffeln aus den mannigfaltigen Blumen,

Rosen und verschiedenen Dlüthen, bei Honigthaucn aber auf

den Blattern der Baume und andern Gewachsen und von

dem Auswurfe der Blattläuse als süßen Saft einsauge», und

während der Sammlung und ihres Rückfluges zum Stocke in

ihren Mägen gehörig verkochen und denselben zur ferneren

Aufbewahrung nach Belieben in die Zellen absetzen können.

Andere sammel» Blumenmehl, das ist, sie schlüpfen in die

Blumenkelche und wälzen sich iy denselben so herum, daß sie

ganz mit Blumenstaub bedeckt sind, welchen sie alsdann mit

ihren vorder» Füßen abbürsten und mit den mittleren als kleine

Kügelchen so lange auf die Schaufeln der Hintern Beine brin»

gen, bis ordentliche Ballen daraus entstehen, und sich die Mühe

lohnt, dieselben nach Hause zu tragen. Sobald nun eine so bela-

dene Biene in ihren, Stock? ankömmt, so stößt sie diese Ballen

mit ihren Füßen in eine dazu bereitete Zelle ab, worauf eine

andere dieselben mit ihrem Kopfe fest zusammen stampft. Auf

solche Art werden mehre Zellen etwas über die Hälfte mit

Blumenstaub, und der übrige Raum mit Honig angefüllt,

und endlich mit einem Wachsdeckel zugespundet, damit sich

derselbe nicht verderben und sauer werden kann.
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Das Blumenmehl in den Blüthenkelchen der Kür¬

bisse, Melonen, Gurken rc. ist ost so feucht, daß es die

Bienen nicht wie bei andern Rosen auf i re Schaufeln brin¬

gen können, sondern mit diesem gelben Staube ganz be¬

deckt nach Hause gehen und sich von andern davon entledi-

gen lassen müssen.

Bei guter Weide, nämlich beim Mehl- oder Honigthaue

oder zur Zeit der Hcidenblüthe pflegen die Bienen zugleich

Honig und Blumenstaub, letztem aber jedoch meistenthcils

nur in kleinen und unvollkommenen Ballen einzutragen.

Gute Weide oder Honigthau gibt es aber nur bei war¬

mer und schwüliger Witterung, nämlich wenn es bei Süd-

cder Westwinden viele schwere Wolken am Firmamente gibt

und es sich zu einem baldigen Regen bereitet.

Wegen ihrer thätigen Lebensart, ihres unermüdeten

Fleißes und ihrer vielen Feinde, die ihnen init Lüsternheit

nach deni Leben streben, sterben die wenigsten Bienen eines

natürlichen Todes, ob sie schon selten länger als ein Jahr

leben. Denn die im vorigen Sommer gebornen, welche man

an ihrer braunem Farbe leicht unterscheidet, sterben bis zum

Monate September alle wieder ab.

Da der Fleiß und die Thatigkett eines Bienenstockes

nur von der Fruchtbarkeit seines Weisels abhängt, so gibt eS

zwischen den Bienen im Anbetracht der Güte keinen Unter¬

schied; daß aber manche Bienen etwas größer oder kleiner

sind als die andern, kommt daher, weil bei jeder Geburt ei¬

ner Biene in ihrer Brutzelle ein dünnes Häutchen, womit sie
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dieselbe noch in ihrem Wurmzustande gleichsam austapezirt,

zurück bleibt, wodurch die Zelle immer enger und kleiner wird.

Daher sind solche Bienen, welche in alten Zellen, in welche

schon vielmal Brut cingcschlagen war, geboren werden, et-

waS kleiner als diejenigen, welche in ganz neuen Brutzellen

zur Welt kommen. Obwohl nun dieser Unterschied kaum merk¬

bar ist, und auf den Fleiß der Bienen keinen Einfluß hat,

so soll man doch keinen Stock über drei oder vier Jahre alt

werden lassen, indem die Bienen in neuen Stöcken bei schönen

weißen Wachsrosen viel muthiger und fleißiger sind alS in

alte» mit schon schwarzen Wachsfladen.

Uebrigens trachte man immer starke und volkreiche Stöcke

zu haben, deren Wohnungen eher zu groß als zu klein sein

dürfen, weil ein starker Schwarm einen größer» Nutzen als

drei mittelmäßige oder mehre schwächere bringen kann. Denn,

wenn man annimmt, daß zur Erhaltung der innerlichen Wär¬

me und zur Besorgung der häuslichen Verrichtungen bei einem

ordentlichen Bienenstöcke gegen 6000 Bienen erforderlich sind,

so können bei einer Volkszahl von 24.000 achtzehntausend,

bei einem von 12.000 hingegen nur sechstausend, und bei ei¬

nem von 6 oder 7000 kaum ein oder zweitausend Bienen auf

dieHonigtracht ausfliegen; folglich bringt ein starker Schwarm

eine» dreimal größer» Nutzen als ein mittelmäßiger, und mehr

als einen zehnfachen Vortheil als ein schwacher Stock.

Aus dieser Berechnung und aus eigener Erfahrung

kann es jeder Bienenzüchter leicht einsehen, daß die Vereini¬

gung der schwachen, d. h. der Zweit- und Drittschwärme
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mit einander gewiß von größerm Nutzen und oft daS einzige
Mittel ist, seine schwachen Stöcke zum Besten seiner Bienen¬
zucht zu erhalten. Auch soll man bei der Bienenzucht jede
ungewöhnliche Behandlung derselben vermeiden, sondern sie
bei ihrer natürlichen und gewöhnliche» Lebensart ungestört
lassen und sie bloß durch fleißiges Füttern unterstützen, so
werden sie viel besser gedeihen als bei der künstlichsten Pflege.

Nur darf man in einem Bienenstände nicht über 40
Mntterstöcke halten, weil eine größere Zahl derselben an ei¬
nem Orte aus mancher Ursache nicht mehr den erwünschten
Vortheil gewahren kann.

Auch wird ein sorgsamer Bienenvater seine Bienen, wenn
es ihm anders die Zeit zulaßt, täglich besichtigen um zu sehen,
ob nicht welcher Stock nm seinen Weisel gekommen und nun
in der Gefahr ist, von den Raiibbienen geplündert zu wer¬
den, oder ob sich vielleicht sonst etwas dabei zugetragen hat,
welchem Ereignisse unverzüglich abgeholfen werden Muß, um
einen großen, Gchadpn zu verhüten,

9.

Vom Bienenstichs.

Alle Arbeitsbienen sind mit einem zweispitzigen Stachel
versehen, zwischen welchem sich ejne Giftblase und am äu¬
ßersten Ende mehre kleine, mit freien Augen kaum bemerk¬
bare zurückgebogene Widerhaken befinden, weßwegen der¬
selbe auch in der Wunde, wenn er anders tief eingedrungen
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ist, eher stecken bleibt, und sich lieber von der Biene los-
veißen als zurück ziehen läßt, und, weil sich diese Gift-
blase bei jedem Stiche in die Verwundung ergießt, so ent¬
steht dadurch ein empfindlicher Schmerz, und eine besonders
bei jungen und vollblütigen Menschen starke, oft drei Tage
dauernde Geschwulst.

Obschon die Bienen in ihrer Natur mehr gutmüthig
als bösartig sind, und außer ihrer Wohnung, und in einer
20 bis 25 Schritte weiten Entfernung von derselben Nieman¬
den beunruhigen, wenn man sie auch von den Rosen und
Blüthen, auf welchen sie den Honig und Blüthenstaub sam¬
meln, vertreiben, und sie sogar vorsätzlich zum Zorne reitzen
wollte, und lieber nachgeben und davon fliegen, als sich wi¬
dersetzen oder Gegenrache ausübeu, so geschieht es zuweilen
in der Nähe ihrer Wohnungen, besonders aber an heißen und
honigreichcn Tagen doch, daß manche aus Besorguiß für
das Leben ihrer Königin Jemanden einen Stich versetzt, weil
jede bereit ist ihr Leben zum Schutze und für das Wohl ihrer
Gesellschaft zu opfern. Man kann daher noch so vorsichtig mir
ihnen umgehen, und sich bei jeder Behandlung derselben mit
der Bienenkappe und den gehörigen Handschuhen bewaffnen,
so kann man sich doch nicht immer und bei jeder Gelegenheit
so bewahren, daß man zuweilen nicht noch von welcher einen Kuß
bekommen möchte. Ist nun dieses geschehen, so muß man den
Stachel, welcher gemeiniglich in der Wunde stecken bleibt, ge¬
schwind heraus ziehen, das Gift so stark als möglich aus der
Wunde pressen, und dieselbe sogleich mit Honig einsalben oder

S



— 34 —

in Ermanglung desselben eine Drohne oder auch eine andere

Biene, am besten aber, wenn man die stechende selbst bc-

kommen kann, weil sie wegen des Verlustes ihres Stachels

ohnehin bald sterben muß, darauf zerdrücken, wodurch sowohl

die Schmerzen als auch die Geschwulst, wenn nicht ganz ge¬

hoben, doch stark vermindert werden.

Auch eine Handvoll kühle Erde auf die Wunde gelegt

macht ineistentheils eine gute Wirkung. So hilft cs oft auch,

wenn man die verwundete Stelle mit kaltem Wasser gut ab¬

wascht und dieses öfters wiederholt.

Uebrigens wird in vielen Bienenbüchern auch der Laven¬

delgeist alS ein sehr bewährtes Mittel wider den Bienenstich

angerühmt.

Um den Bienenstich so viel als möglich zu vermeiden,

muß inan mit den Bienen zwar beherzt, aber immer langsam,

und nie mit unbedecktem Haupte umgehen, und nähert man

sich ihnen ohne die Bienenkappe, so soll man das Gesicht mit

dem Schnupftuche bis auf die Augen bedecken, weil die Bie¬

nen am liebsten auf das Gesicht, und gemeiniglich auf die

Augen des Menschen loszugehen pflegen.

Wenn zuweilen eine oder mehrere Bienen schon mit

einem zornigen Gesumme um Jemanden herum fliegen und

ihn verfolgen, so darf er ja nicht mit der Hand oder mit

dem Hute nach denselben schlagen, weil er daS Uebel da¬

durch nur noch ärger machen würde, sondern er bedecke das

Gesicht mit den Händen, und entferne sich ganz langsam

vom Bienenhause, oder lege sich gar nieder, und bleibe so

>
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lange ruhig, bis die verfolgenden Bienen sammtkich wieder
abgeflogen sind.

Besonders muß man sich hüten im starken Schweiße zu
den Bienen zu gehen, weil ihnen die Ausdünstung sowohl
von Menschen als auch von Thieren unausstehlich ist. Darum
muß man stets besorgt sein, daß keine Hauöthiere, als er¬
hitzte Pferde rc. dem Bienenstände zu nahe kommen, oder
bei einem sich in der Luft befindlichen Schwarme vorbei rennen,
weil die Bienen nichts weniger als eine schnelle Bewegung
leiden können.

Uebrigens sind die Bienen von solchen Bienenhütten, die
nahe an den Häusern stehen, und bei welchen die Menschen
öfters vorbei gehen müssen, beiweitem nicht so schlimm als
andere von einsam stehenden Bienenhäusern, denn jemehr man
um die Bienen herumgeht, desto heimischer und zahmer werden
sie. Auch hat sich ihr Wärter oder ihr Züchter, den sie schon
durch den Geruch kennen, nicht so viel vor ihnen zu fürchten,
als ein fremder und ihnen ganz unbekannter Mensch.

§. iv.

Von -en Drohnen.

Zur dritten Gattung der Bienen gehören die Drohnen,
welche von Einigen auch Brutbienen genannt werden. Bei
volkreichen Stöcken kommen sie schon im Mai, sonst aber
gewöhnlich erst im Juni zum Vorschein. Sie leben nur eine
kurze Zeit, längstens bis Ende des Monats September, wo

3*
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sie ohne Nachsicht von de» Arbeitsbienen getödtet werden.
Hört die Weide aber eher auf, was auch gewöhnlich der Falk
ist, oder tritt gar eine Hungersnoth ein, so werden sie oft
auch im Juni oder Juli umgebracht, ja zuweilen noch als
unzeitige Brut ausgeriffen, in welchem Falle ein solcher Stock im
nämlichen Sommer selten mehr schwärmet. Im August oder
September aber werden sie jederzeit von den Bienen, welche
ordentliche Weisel haben, wieder abgetrieben, wobei man den
Bienen auch so viel als möglich Hilfe leisten soll, weil sie
sonst dadurch zum Nachtheile ihrer nützlicheren Beschäftigung
zu viel Zeit verlieren; besonders aber soll manAbends die sich oft
haufenweise auf dem Flugbreke außer- und innerhalb des
Stockes versammelnden Drohnen zerdrücken und entfernen,
indem sie das Flugloch öfters so umlagern, daß der Stock
dadurch in die Gefahr geräth zu ersticken. Die Bienen schei¬
nen ihre Entbehrlichkeit wohl einzusehen, und gleichsam in¬
stinktmäßig zu wissen, daß sie in Hinkunft ihrer Gesellschaft
als unnütze Fresser nur zur Last fallen würden. Denn sie pflegen
nur von dem reinen Honigzu leben, und ob sie schon beim
schönen Wetter in den Mittagsstunden mit den übrigen
Bienen aus- und einfliegen, so tragen sie doch nichts ein,
weil sie sich nirgends nieder lassen; weßwegen sie Manchem
überflüssig und zwecklos zu sein scheinen; was aber doch nicht
der Fall sein kann, weil dieses der Weisheit des Schöpfers,
welche bei einer Bienenmonarchie besonders sichtbar ist, wi¬
dersprechen würde. Ihre Anzahl ist ungleich; denn die altern
Weisel erzeugen immer mehr Drohucnbrut als die jüngern.
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So hat mancher Bienenstamm von einem drei oder
vier Jahre alten Weisel den vierten oder fünften Theil seines
Volkes lanter Drohnen, wo im Gegentheile bei einem mit
einer jungen Königin nur wenige zum Vorschein kommen.

Die Drohnen sind alle des männlichen Geschlechtes, und
zur Befruchtung deS Weisels bestimmt. Nur ist es noch nicht
ausgemacht, auf welche Art sie den Weisel begatten. Dieses
ist bisher noch immer ein Geheimnis; der Natur; obschon
viele Naturforscher behaupten wollen, daß sich die Mutter¬
bien« oder der Weisel auf die gewöhnliche Art mit den Droh¬
nen paaret, und von denselben befruchtet wird. Sie führen
zum Beweise ihrer Behauptung an, daß die Drohnen mit
wirklichen Zeugungsorganen versehen sind, wodurch sie den
Weisel auf eine natürliche Art begatten können. Denn drückt
inan eine Drohne am Hinterleibe, so springen aus demselben
zwei fleischige gabelartige Hörner hervor, die das Vereiui-
gungsglied mit der Mutterbiene sein sollen, und, da die Droh¬
nen dieses Glied nicht mehr zurück ziehen können, folglich da¬
durch sterben müssen, so soll jede Drohne die Begattung nur
einmal zu pflegen im Staude sein, und manche Bienenhälter
behaupten wirklich schon mehre derlei todte Drohnen mit ihren
ausgestreckten Zeugungsgliedern auf dem Flugbrete gefunden
zu haben. Indessen ist es doch auffallend, daß man bisher
noch niemals hat sehen können, wie die Vereinigung des
Weisels mit den Drohnen geschehen soll. Auch war man noch
nicht im Stande zu bemerken, daß die Bieneumutter eine
vorzügliche Neigung zu den Drohnen, noch dieselben eine zu
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dieser gezeigt hätten, wo ihr dagegen doch die Arbeitsbienen
ihre Liebe bei jeder Gelegenheit erweisen. Denn sie reinigen,
belecken und liebkosen dieselbe ohne Unterlaß; sie reichen ihr
mit ihrem Rüssel den Honig, obwohl sie solchen auch selbst zu
sich nehme» kann; sie begleiten dieselbe überall hin, und sind
auch stets bereit ihr Leben für ihre Erhaltung zu opfern.
Welche Liebesdienste die Drohnen ihrer Königin, obgleich
beim Schwärmen mit jedem Schwarme einige mitgehen, doch
nicht zu erweisen pflegen, was doch geschehen müßte, wenn
sie eine besondere Neigung zu ihr fühlen möchten. Ungeachtet
dessen kann die Befruchtung des Weisels, ob man schon nicht
weiß auf welche Art , doch nur durch die Drohnen geschehen.
Daher sind manche Bienenzüchter auf den Gedanken verfalle»,
daß der Weisel schon in seiner Wiege oder Zelle als Wurm,
ja vielleicht gar so lange als er noch im Eie eingeschloffen ist,
und zwar auf mehre Generationen, wie es nach der Ergrün¬
dung der Naturforscher bei den Blattläusen der Fall sein soll,
von Drohnen durch ihre Ausdünstung oder Ausstreuung ihrer
Zeugungsmaterie befruchtet wird, weil ein jeder junge Weisel,
welcher in einer solchen Zeitperiode, wo gar keine Drohnen
im Stocke vorhanden sind, aus einem gemeinen Bieneneie
erzeugt wird, schon fruchtbar, und nach wenigen Tagen wirk¬
lich im Stande ist, echte Brut einzusetzen ohne sich eher mit
einer Drohne begattet zu haben, was nicht geschehen könnte,
wenn ein solcher Weisel seine Fruchtbarkeit nicht schon von
seiner Mutter oder Großmutter her erhalten hätte.

Auch werden schon manche Bienenväter bemerkt haben,
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daß u> solchen Fallen, wen» nach einem erfolgten Vorschwamie,

mir dem der alte Weisel auSgezogen, oder nach einen, ge¬

machten Ableger, bei welchem dem einem Stocke nur die

Brut zur Erzeugung eines neuen Weisels geblieben ist, noch

früher eine HungerSnoth eintritt, als die jungen Weisel ihre

Wiegen verlassen, die Bienen ihre Drohnen doch eher ab-

zutreiben pflegen, als sie ihre neuen Königinen befruchten

können, waS sie gewiß nicht thun würden, wenn es notwen¬

dig wäre, daß die neugcbornen Weisel von denselben zuvor be¬

gattet werden müßten.

Dieser Gegenstand bleibt daher noch immer ein Geheim¬

nis; der Natur und eine Vorbehaltung der unergründlichen

Weisheit GotteS.

Eben so wenig kann man auch mit Grunde behaupten,

daß die Weisel jede- Jahr von den Drohnen neuerdings be¬

fruchtet werden müssen, weil es in manchem Sommer bei

vielen schwachen Stöcken, die keine Hoffnung zum schwärmen

haben, gar keine Drohnen gibt, und der Weisel doch immer

gleich fruchtbar bleibt.

UebrigenS haben die Drohnen keinen Stachel, weßwe-

gen sie die Arbeitsbienen auch nie mit ihrem Stachel zu tob¬

ten pflegen, sondern nur mit de» Zähnen beißen und so lange

auf ihnen herum reite», bis sie entweder tobt bleiben, oder

den Stock verlassen müssen.
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§ 11.

Non demBkenenstan-e oderNLencnhanse.
Der Bienenstand, das Bienenhaus, oder die Biencn-

,Hütte muß sich nach der Zahl und nach der Beschaffenheit der
Bienenstöcke, und zur bequemen und zweckmäßigen Aufstellung
derselben richten, weil für eine jede Gattung der Bienenstöcke,
das ist, für die Ständer, für die Läger, für die Strohkörbe
und für die Magazinstöcke eine andere Form deS Bienenstan»
des erfordert wird; besonders aber ist darauf zu sehen, daß
sich die Ausflugsleite gerade gegen Mittag wendet, damit
die Sonne die längste Zeit auf die Flugbreter der Bienen¬
stöcke scheinen kann, welche Wendung des Bienenhauses den
Bienen vorzüglich im Frühjahre sehr erwünscht ist, weil in
dieser kälter» Jahrszeit oft viele mit schweren Bürden vom
Blumenstaube beladen bei der Rückkehr von der Weide aus
Mattigkeit eher auf den Boden fallen, als sie das Flugloch
erreichen können. Bescheint nun die Sonne diesen Platz noch,
so fliegen diese Bienen wieder ans, und gelangen glücklich zu
ihren Wohnungen; im Gegentheile aber, wenn sie in den
Schatten fallen, kann sich keine mehr erheben; wo sie, wenn
es in der Nacht regnet oder schneit, oder, wenn die Sonne
den andern Tag nicht wieder scheint, alle zu Grunde gehen
müssen, indem die vor Kälte erstarrten Bienen nach zwei Tai¬
gen nicht mehr zum Leben gebracht werden können.

Auch muß man bei der Errichtung der Bienenhütten
darauf Rücksicht nehmen, daß sie in einer schönen, den Bienen
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angenehmen Gegend, wo es viele Wiesen mit verschiedenen
Blumen, allerhand Saatfelder mit Klee, mit Heidekorn, mit
Saubohnen, mit Senf und Rübensamen, wie auch mehre
Obstbäume, besonders aber Linden-, Kastanien-, Fichten-
und Tannenwaldungen gibt, und zwar so gebaut werden,
daß die Bienen auch im Winter ohne Gefahr darin blei¬
ben können, und daß dieselben gegen den Nordwind durch
andere Gebäude, Mauern, Planken, Zäune oder Obst¬
bäume geschützt werden, und daß sich in ihrer Nähe keine
Mühlen, Brauhäuser, Ziegelhütten, Schmieden, Lebzelte-
reien, Zuckerfabriken oder auch große Flüsse und Seen be¬
finden, in welche die Bienen beim Uebcrfluge vom Winde
geworfen werden und darin umkommen müssen.

Da aber jedoch die Bienen, so wie alle übrigen Ge¬
schöpfe, ohne Wasser nicht bestehen können, so sind ihnen kleme
Bäche oder wäßrige Miststätten in der Nähe sehr lieb, wi-
drigens man ihnen unweit vom Bienenhause einen Wasser¬
trog, aus welchem sie sich bei trockener Witterung ihren nö-
thigen Trunk gemächlich holen können, verschaffen muß, in
welchen man aber einiges Moos oder schwimmendes Holz
legen soll, damit sich die Bienen beim Trinken desto be¬
quemer auf dasselbe setzen können.

Der Platz vor dem Bienenhause soll übrigens trocken
sein, und wenigstens eine Klafter breit mit Sand beschüt¬
tet und vom Grase und andern Gewächsen rein gehalten
werden, damit die allda auf den Boden fallenden Bienen
wieder leicht auffliegen können.
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Die Bienen liebe» vor allem andeni einen freien Aus-

flug, besonders ist cs ihnen beim Schwärmen sehr erwünscht,

wenn sie einen großen 20 bis 30 Schritte langen nnd brei¬

ten Spielraum vor sich haben, in welchem sich der Schwarm

i» der Luft ordentlich ausbreiten, und mit frohem Gesang«

ungehindert herum schwärmen kann. Weswegen auch jeder

Bienenstand wenigstens 20 Schritte von einer Straße oder

einem Fahrwege entfernt sein muß. In einer verhältnißmä-

ßigcn Entfernung sollen vor dem Bienenhause einige niedere

Fichten-, Palm-, Aepfel- oder andere schattige Obstbäume

stehen, damic sich die Schwärme darauf setzen könne», von

welchen sie leicht und bequem einzufassen sind.

In Ermanglung solcher Bäume pflegt man auch nur

für die Schwärmenzeit einige künstliche aufzurichten, welche

man hernach, wenn sie einmal verwelken, entferne», und

statt derselben wieder frische aufstellen kann.

Uebrigens muß das Bienenhaus geräumig und groß

genug sein, daß man die Bienenstöcke bequem aus- und ein-

tragsn, und die Bienen rückwärts in der Hütte ungehindert

behandeln kann.

Da aber die Bienenstöcke nicht gar zu nahe zusammen

gestellt werden dürfen, sondcin wenn es anders der Raum ge¬

stattet, zur Vermeidung der vielen Raufereien und Verwirrun¬

gen wenigstens einen Schuh weit von einander stehen müssen,

so ist es immer besser, daß die Bicnenhütte eher zu groß als

zu klein, jedoch wegen der Bequemlichkeit nicht zu hoch ge¬

baut werde. Eigentlich soll sie nur aus drei Reihen bestehen,
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wovon die unterste nicht über I '/2 Schuh und die oberste

höchstens eine Klafter vom Boden erhöht sein darf.

Auch muß das Bienenhaus von allen Seiten so gut ver¬

plankt sein, daß nur die vordere Seite der Bienenstöcke mit

den Fluglöchern frei und sichtbar ist, und weder die Sonne

noch der Regen auf die Bienenstöcke fallen kann, und wenn

man das Dach desselben nicht so stellen kann, daß dieSchnee-

und Regentropfen rückwärts abfließen, so müssen dieselben vom

vordem Abhange durch eine Rinne abgeleitet werden, weil

sonst die bei oft plötzlich entstehenden Regengüssen von der

Weide zurück eilenden Bienen dadurch gehindert werden, ihre

Wohnungen zu erreichen.

Einige pflegen auch die Säulen oder Pfosten der Bie¬

nenhütte auf ausgehöhlte Ecksteine zu stellen, und fülle» die

Höhlungen um die Fersen der Säulen mit Wasser an, um da¬

durch zu verhindern, daß die Ameisen, Spinnen oder anderes

Ungeziefer nicht hinauf kriechen und den Bienen schaden kann.

§. 12.

Von -er Waldbkenenzucht und von den
Bienenwohnungen oder Bienenstöcken.

Die Bienen sind in ihrer Natur wilde Jnsecten, und

wohnen in ihrem wilden Zustande in hohlen Bäumen, oder in

Ermanglung derselben auch in Mauern und Steinklüften;

darum pflege» auch alle Schwärme, wenn man sie nicht in

der gehörigen Zeit einfasset, sich in die Waldungen zu bege¬

ben und darin ihre vorher aufgesuchtcn Wohnungen zu beziehen.
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In diesem Anbetrachte, daß die Walder die eigentlichen
Wohnstätten der Bienen sind, besteht noch hent zu Tage in
manchen Ländern, als in Rußland, Polen und einigen Ge¬
genden von Ungarn die Waldbiencnzucht, und man höhlt hie¬
zu absichtlich einige Bäume aus, verschließt die offene Seite
mit einem passenden Brete, bohrt ihnen mit einem großen
Bohrer in der entgegengesetzten Richtung das Flugloch durch,
und bereitet dieselben auf solche Weise für bequeme Bienen-
Wohnungen.

Diese Waldbienenzucht hat zwar den Vortheil, daß man
von aller Mühe enthoben wirb, die Bienen ordentlich zu be¬
handeln uud zu pflegen, oder die Schwärme einzufaffen, weil
sie sich ihre Wohnungen selbst auSsuchen und sich auch ohne
einer Anweisung allein einguartieren. Aber von einer andern
Seite betrachtet hat sie doch mehr Nachtheiliges als eine regel¬
mäßig betriebene Gartenbienenzucht. Denn bei der Waldbie-
nenzucht können die Biene» im Winter nicht so leicht vor der
strengen Kälte geschützt werden, als in einem ordentlichen
Bienenhause, und sind auch immer in größerer Gefahr vor
ihren Feinden, als bei der Gartenbienenzucht. Wie oft pflegen
die Bären und Marder ganze Stamme von mehren Bienen¬
wohnungen auszuplündern, und wie manche Vögel, Hor¬
nisse, Schmetterlinge, Käfer, Ameisen, Spinnen und ande¬
res Ungeziefer gibt es in den Wäldern, welches den Bienen
großen Schaden verursacht, wovon die Bienen in den Gar¬
ten größtentheils verschont bleiben. Auch kann man die Wald¬
biene» in der Hungerszeit nicht füttern, sondern muß sie bloß
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ihrem Schicksale überlassen, bei welchem Umstande die meisten

zu Grunde gehen. AuS dieser Ursache vermehren sich die Bie¬

nen in den Waldungen anch nie so stark als die Gartenbienen.

Von den Wohnungen der Waldbienen m den hohlen Bäu¬

men leitet sich auch die Benennung der Bienenstöcke her; dar¬

um nennt man auch jede Bienenwohnung, sie mag ein aus-

gehöhlrer Daumklotz, ein aus Stroh oder Ruthen geflochte¬

ner Korb, oder ein aus Bretern gemachter Kasten sein, über¬

haupt einen Bienenstock.

Einige Bienenzüchter pflegen diese aus morschem Holze

verfertigten Bienenklötze in ihren Bienenhütten senkrecht auf-

zustellen und nennen sie Ständer, andere hingegen legen solche

horizontal in dieselben und heißen sie Lägerstöcke. Diese Gat¬

tung von Bienenstöcken scheint der Natur der Bienen am mei¬

sten zu entsprechen, worin sie, wenn dieselbe» besonders rein

und verhältnißmäßig ausgehöhlt sind, auch gern wohnen und

gut gedeihen.

Die Stander haben vor den Lägern, zumal wem» das

Flugloch unten angebracht wird, den Vorzug, weil der beim

starken Schwitzen in denselben entstehende Schweiß desto eher

abfließt, der Wachsbau nicht so leicht verschimmelt und die

Bienen sich von ihren Tobten und von dem Wachsgemülle,

worin gern Mottenwürrner entstehen, die im Stocke großen

Schaden verursachen, viel leichter reinigen, als bei andern

Stöcken, welche das Flugloch oben haben. Aber die Läger¬

stöcke sind wieder leichter und bequemer zu behandeln, alS die

Ständer; nur müssen sie so gewendet werden, daß sie auf dein
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Brote liegen, welches die offene Seite des ausgehöhlten in¬

ner» Raumes nach der Länge schließt, und daß dieses Bret

zugleich das Flugbret bleibt, damit man es jederzeit nach

Belieben losmachen und wegnehmen kann, indem die Bienen

ihr innerliches Bauwerk nur oben und an den Seitenwänden,

aber niemals am untern Bode» befestige».

Ob nun schon diese aus morschen 3 oder 4 Schuh, man¬

che aber über eine Klafter für zwei Abtheilungen lang aus-

gchöhlten Holze bestehenden Klötze, die man überhaupt Klotz¬

beute» neimt, der Natur der Bienen am meisten entsprechen,

und die Bienen darin auch am liebsten wohnen und am besten

fortkommen, so kann man sie doch nicht allgemein empfehlen,

weil sie nicht so wie die Magazin.- oder die andern theilbaren

Stöcke durch Auf- oder Untersätze nach Erforderniß der Um¬

stände vergrößert oder verkleinert werden können.

Aus dieser Ursache lasse ich alle meine Bienenstöcke, die

gewöhnlich 2 '/y Schuh lang, 8 Zoll hoch und I Schuh und

3 Zoll breit sind, aus Bretern von schönem, weißem, mor¬

schem und nicht zu weichem, und anch nicht zu hartem Buchen¬

holze verfertigen, welche am wenigsten kostspielig und den

Bienen sehr angenehm sind, weil sie nicht so schwitzen als

andere Stöcke vom frischen und harten Holze, und die Bie¬

nen im Winter vor der strengen Kälte, und im Sommer

vor der großen Hitze leichter schützen.

Uebrigens sind sie auch bei den verschiedenen Behandlun¬

gen und Untersuchungen der Bienen sehr bequem, weil man

nicht nur das vordere und Hintere Bodcnbretchen, sondern
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auch da- Unterlag- oder Flugbret, welche- der längern

Dauer wegen aus festerm Holze sein und nur so weit befestigt

werden soll, das; es nicht selbst hinab fällt, leicht weg nehmen

und auf solche Art die Bienen nach Belieben untersuchen und

behandeln kann. Auch gewähren diese Stöcke noch den Vor-

theil, daß man dein eingefaßten Schwarme Anfangs nicht

gleich den ganzen inner» leeren Raum frei zu lassen braucht,

welcher Umstand sonst die Bienen oft, besonders zur Zeit einer

kärglichen Weide niuthlos und verdrossen macht, sondern den¬

selben durch ein eingeschobeues paffendes Bretchen nach Ver-

hältniß ihrer Arbeit allmählig vergrößern oder auch beschrän¬

ken kann.

Wo aber kein solches Holz zu haben ist, können die

Bienenstöcke auch aus Bietern von andern Holzgattungen ge¬

macht werden, und, ob sich schon diese aus hartem und fri¬

schem Holze bestehenden Bieter besonders zur Winterszeit

beim starken Schwitzen der Bienenstöcke gern krümmen, und

die Bienen nie so gut vor Kälte schützen als die andern, so

sind diese Stöcke doch beim Einsassen der Schwärme und beim

Ueberliefern der Bienen in andere Gegenden viel bequemer alS

die Magazinstöcke oder Strohkörbe.

Obschon die sogenannten Magazinkästchen in mancher

Hinsicht einen bewährten Vorzug vor andern Bienenstöcken

haben, weil man die aus denselben bestehenden Bieucnwoh-

nunge» nach Erforderniß vergrößern oder verkleinern, die

Bienen bei ihrer Arbeit durch neue Untersätze immerwährend

beschäftigen und ihnen ihr Bauwerk durch zeitweilige Abnahme
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der obersten Kästchen von Jahr zu Jahr verjüngen kann, so
können sie bei allen diesen Vorzügen wegen ihrer unbequemli-
chen nnd viele Genauigkeit erfordernden Behandlung doch nicht
allgemein empfohlen werden, weil sich nicht jeder Bienenzüch¬
ter gern so viele Mühe gibt, dieselben immer zur rechten Zeit
zu unterschieben oder abzuuehmen.

Die Magaziukästchen sollen eigentlich viereckig und alle
gleich groß, 5 bis 6 Zoll hoch nnd gegen II oder 12 Aoll
lang oder breit sein; sie können aus einen Zoll dicken Brokern
bestehen, und müssen oben auf allen vier Seiten Leisten haben,
welche um einen halben Zoll darüber stehen, damit man sie
beim Abnehmen und Untersetzen dabei augreifen kann. Für
jeden zweiten Zoll innerer Weite werden von der Huttern ge¬
gen die vordere Seite gleichlaufende dünne Latten, zwischen
welchen die Bienen bequem in die obern und untern Kästchen
gehen können, eingeschnitten, damit sie ihre Wachstafeln an
dieselben bauen und dadurch der ganze Wachsbau für jedes
einzelne Kästchen mehr Festigkeit erhält. Auch soll jedes Käst¬
chen auf der Hintern Seite eine 3 Zoll lange und 2 Zoll breite,
mit einer Glastafel versehene und mit einem Bretchen bedeck¬
te Öeffuung haben, um durch dieselbe den innern Bau jeder¬
zeit bequem beobachten zu können.

Da die Kästchen alle genau auf einander paffen müssen,
und kein Flugloch haben dürfen, sondern dasselbe im Flug-
brete und zwar so ausgeschnitten werden muß, daß es aus¬
wendig '/2 Schuh breit und inwendig immer enger wird, um
es auf solche Weise durch Vor- oder Zurückschieben der Käst-
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chen nach Erforderniß grösser oder kleiner machen zu können,
so braucht man die auf einander gesetzten Kästchen gar nicht
zu verkitten oder zu verschmieren. Beim Theilen oder Ab¬
nehmen derselben muß mau das obere eher mit einem Stemm¬
eisen nur um so viel heben, daß man mit einem feinen aber
doch festen, an beiden Enden mit Knebeln zum Festhalten
desselben versehenen Eisen- oder Mefsingdrath zwischen den¬
selben durchfahren, und den ganzen Bau des ober» Kästchens
vom untern ohne große Störung der Bienen abschneiden und
trennen kann, wobei es sich von selbst versteht, daß man das
unten gebliebene Kästchen sogleich wieder mit einem paffenden
Deckel versehen muß. Dieses Geschäft kann zwar zu jeder
Stunde vorgenommen werden, jedoch geschieht dieses in der
Frühe oder Abends, wo die übrigen Bienen nicht fliegen, am
leichtesten.

Uebrigens kann man auch die Truhen oder die aus
Bretern gemachten Bienenstöcke, die Strohkörbe und die
Kloßbeuten, welche letztere jedoch oben glatt gehobelt werden
müssen, damit der Aufsatz auf denselben gleich aufliegt,
durch Auf- oder Untersätze zu Magazinstöcken machen.

Will man nun einem Stocke auch einen Aufsatz geben, so
bohret man mit einem Spundbohrer in den obern Boden des¬
selben eine oder zwei gegen 1 '/2 Zoll große Oeffnungen, durch
welche die Bienen bequem aus- und abkriechen können, nimmt
vom Aufsatze das untere Boden- oder Flugbret weg, legt
den Aufsatz so paffend als möglich darauf, und verschmiert
alle sich zwischen dem Suocke und dem Aufsatze zeigenden

4
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Oeffnungcn mit einem weichen und zähen Rinderksthe gut,

damit keine Luft und kein Ungeziefer dazwischen eindeingen

kann, und man den Bienen viele Arbeit erspare, weil sie sonst

diese Ritzen mit großer Muhe und mit vielem Zeitverluste

verkitten müssen. Nur muß sich in dem Aufsatze wenigstens

eine Wachsbabe, und zwar gerade ober der Oeffnung des

untern Stockes befinden, damit die Bienen an dieser hinauf

kriechen, und ihren neuen Wachsbau neben derselben anfangen

können, weil sie sonst in einem ganz leeren Raume, durch

welchen sie nicht nöthig zu passieren haben, außer einer sehr

guten Weidezeit nicht gern arbeiten. Gibt man aber dem

Stocke einen Untersatz, das ist, setzt man den vollen Stock

auf den leeren, waS auch zweckmäßiger ist, weil die Bienen

bei ihrer Arbeit lieber allen Fleiß anwenden als lange Zeit

durch einen leeren Raum gehen zu müssen, so versteht es sich von

selbst, daß man das untere Boden- oder Fkugbret von dem

vollen Stocke oder Aufsatze eher wegnehmen und dem Unter¬

satze am obcrn Boden die erforderliche Oeffnung machen muß,

als die Copulation geschieht.

Die vierte Gattung der Bienenwohnuiigcn wird von

Stroh geflochten; diese Strohkörbe sind aber von verschiedener

Größe und Form; viele sind oben und unten enger als in der

Mitte; die meisten aber oben zugerundet und geschlossen, oder

mit einem flache» Deckel versehen, und gleichen entweder

einer hohlen Halbkugel oder einer oben in einen Gupf zu-

laufenden Walze, nach welcher letzter» Form sie entweder

als Stander- oder Lägerstöcke gebraucht, oder auch aus mehren
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Heilbaren Strohringen oder Kränzen bestehen, und als Ma¬

gazinstöcke behandelt werden können. Sie sind die wohlfeil¬

ste» und deßwegen auch die gewöhnlichsten Bienenwohnungen.

Jni Winter, als in der gefährlichsten Zeit für die Bienen, sind

sie viel wärmer und trockener, folglich auch gesunder als die

hölzernen Stöcke. Nur im Sommer bei großer Hitze sind sie

zu warm, und immer mehr der Gefahr ausgesetzt, von den

Mäusen, Ratten und Motten beschädigt zu werden, so wie

auch bei den meisten Arbeite» und Behandlungen der Bienen

viel unbequemer als die übrigen aus Holz bestehenden Woh¬

nungen. In der Mitte eines jeden Korbes sollen einig« runde

Stäbchen kreuzweise befestigt werden, damit die Bieueu zur
Festhaltung ihres Bauwerkes die Wachsrosen an dieselben

bauen und befestigen können.

Die Fluglöcher sollen bei jeder Gattung der Bienen¬

stöcke eigentlich nur so hoch sein, daß die Biene« und die

Drohnen leicht, nicht aber die Mäuse ein- und ausschlüpfen

können.

§ 13

Vom Ueberwintern -er Bienen, oder
wie dieselben im Winter behandelt Wer¬

der» sollen.

An einer guten und zweckmäßige» Winterpflege der

Bienen ist sehr viel gelegen, weil die Bienen in dem langen

Zeiträume vom Monate November bis zum März meistens

4*
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auf ihre Wohnungen beschränkt, und wahrend dieser Zeit oft

der Gefahr ausgesetzt sind vor Hunger und vor Kalte oder

Nasse zu sterben, oder von Mäusen, Ratten und andern Honig

liebenden Thieren beraubt uud beschädigt zu werden. Viele

Stöcke müssen oft vor großer Kälte zu Grunde gehen, weil

sie ihren Nahrungsvorrath wegen des immerwährenden Sum¬

mens, um die erforderliche Wärme im Stocke zu erhalten, zu

frühe verzehren, oder aus Mangel der ihnen so wie allen

übrigen Thieren nöthigen reinen Lebenslust ersticken. Manche

verhungern bei allem ihren großen Vorrathe von Honig nur

aus der Ursache, weil sie vor Kälte ihr Winternest nicht ver¬

lassen, weiter vorrücken und zum Honig übergehen können,

welcher Fall sich bei solchen Stöcken oft ereignet, die ihre

Wachsfladen nicht nach der Länge, sondern nur nach der

Breite des Stockes gebaut haben.

Zur Ueberwinterung soll man nur volkreiche mit junge»

Königinen, und mit einem hinlänglichen, zwanzig bis dreißig

Pfund betragenden Honigvorrathe versehene Stöcke wählen.

Von solchen Stöcken wird nicht leicht einer durch den Winter

verunglücken, wenn er anders aus Mangel der erforderlichen

frischen Luft nicht erstickt und vor der strengen Winterskälte

gehörig bewahrt wird. Wo hingegen andere volk - und honig¬

arme Schwärme größtentheils vor Hunger und Kälte sterben

müssen, besonders aber, wenn sie bei diesem Umstande auch

nur wenigen Wachsbau, um darin ihr Winterlager zu halten,

besitzen. Derlei Stöcke müssen sich bei großer Kälte, um durch

ihr immerwährendes Summen und Sausen die innerlich er-
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forderliche Wärme zu erregen, zu stark austrengeu, ivechvegeu

sie auch viel mehr zehren alS andere ruhig sitzende, und sich

ihres Unraths oft schon im Innern des Stockes aus Schwache

und Mattigkeit entledigen.

In einer vor dem Nordwinde gut verwahrten zimmer¬

artigen, oder einem ordentlichen Glashause ähnlichen Bienen-

hütte können die Bienen am besten überwintert werden, weil

man ihnen auf ihrem Sommerstande zu jeder günstigen Wit¬

terungszeit den freien Ausflug zu ihrer Reinigung gestatten

kann. Nur muß man die Bienenstöcke mit Grummet, Moos,

mit Lein - oder Hanfstrotzen und dergleichen Sachen von allen

Seiten gut zudecken und vor den Mäusen bewahren, welches

Letztere durch das Auffangen der Mäuse mit den Mausfallen

am leichtesten geschieht.

Die jungen mit noch wenigem und ganz neuem Wachs¬

baue versehenen Schwärme können viel weniger Kälte leiden

als die alten vollgebauten Stöcke, weil die alten Wachs¬

fladen die Wärme fester halten als die neuen Wachsrosen, in

welche noch keine Brut gelegt war, folglich noch mit keinem

Nimpfenhäutchen ausspaliert sind.

Wer kein ordentliches Bienenhaus besitzt, kann seine

Bienen durch den Winter auch in einem warmen und trockenen

Keller, in einer stillen Kammer, wo sich keine Mäuse oder

Schwabenkäfer aufhalten, am besten aber in einem finstern

und unbewohnten Zimmer aufbewahren, wo sie die Verände¬

rung der äußern Witterung nicht sogleich wahrnehmen können.

Die Bienen in einem solchen Winterquartiere sind nicht
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nur vom Erfrieren oder Ersticke» sicher, sonder» sie verzehre»

von ihrem NahrungSvorrathe auch um die Hälfte weniger

als die, welche in der offenen Hütte stehen bleiben, und da

sie nicht so stark schwitzen, so verschimmeln ihre Wachsrosen

auch nicht so wie bei andern, die sich durch ihre Bewegung

und durch ihr Sumsen erst die erforderliche Wärme verschaf¬

fen, und sich dabei stark erhitzen muffen. Jedoch soll man

auch bei diesen, besonders bei den alten und volkreichen

Stöcken bei großer Kälte öfters nachsehen, daß die Fluglöcher

nicht zugefrieren, weil sie, wenn die Fluglöcher voll EiS

werden, aus Mangel der freien Luft leicht ersticken.

AuS dieser Ursache pflege ich meine Bienenstöcke im

Wintn- so zu lagern, daß der Schweiß nicht gegen das Flug¬

loch sondern rückwärts abfließen muß. Bei den Strohkörben

aber ist diese Vorsichr nicht so nothmendig als bei den hölzer¬

nen Magazinkästchen oder Breterbauten, weil sie viel wärmer

sind als jene, folglich auch in der offenen Hütte oder im

Freien verbleiben können, wenn sie mir etwas mit Matten,

Stroh oder Farrenkraut bedeckt und auf solche Art gegen die

rauhen Nordwinde geschützt werden.

Uebrigens soll man die Bienen, besonders Winter,

gegen alle kalte Zugluft so viel als möglich bewahren, alle

Ritzen ihrer Wohnungen sorgfältig verschmieren und das Flug¬

loch nur so weit offen lassen, daß sie ans Mangel der freien

Lust nicht ersticken, indem ihnen eine reine frische trockene

Luft unentbehrlich ist. Deßhalbcn pflege ich im Herbste, be¬

sonders den volkreichen Stöcken, wenn ich sie nicht zeideln
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(dei' unterschneiden will, leere Auf- oder Untersäße zu geben,

mn ihnen durch die Erweiterung deS innerii Raumes mehr

Luft zu verschaffen.

Im Bienenhause verschließe man ihnen das Flugloch

niemals ganz, und nicht einmal mit einem durchlöcherten

Bleche, weil die Löcher desselben an kalten Tagen durch den

innerhalb entstehenden Dunst leicht zugefrieren und die Bie¬

nen ersticken können.

Die Bienen sollen zu jeder Zeit freien Austritt haben.

Denn eS ist immer besser, daß einige, alte schwache oder kränk¬

liche Bienen außerhalb als im Stocke sterben. Nur ist dafür

zu sorgen, daß dieselben immer im Finstern ruhen, und iu

ihrer Winterruhe auch nur durch die leiseste Erschütterung nichc

gestiftet werden.

Manche Bienenhälter stellen ihre Bienenstöcke in ihrem

Winterlager so auf, daß sie rückwärts um einige Zoll höher

liegen alS vorn, damit daS vom Dunste entstehende Wasser

desto leichter durch das Flugloch abfließen kann. In gelinde»

Wintern kann dieses wohl geschehen, in strengen und bei außer¬

ordentlicher und anhaltender Kälte, wo das Wasser schon im

Fluglochs gefriert, ist eS immer gefährlich, und zwar schon

darum, weil die Bienen das abfallende Gemülle und ihre

Tobten meistentheilS innerhalb desFluglochesznsammenhäufen,

und oft dasselbe, weil das Wasser nicht gleich durchdringen

kann, ganz verstopfen. Es ist also immer sicherer, daß die im

Winter durch den Schweiß entstehende Flüssigkeit durch eine

hinten am Bodenbrete angebrachte Oeffnung abgeleitet wird.
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Die Fallthüren an den Bienenhütten soll man erst keim
Schneegestöber und kalten Stürmen herablassen, und sie
alsdann überdieses noch mit vorgelehnten Bretern oder Rohr-
decken schützen und bedecken. Auch sehe man öfters nach, be¬
sonders bei heftigem Schneegestöber, damit die Fluglöcher
nicht mit Schnee verweht werden und den Bienen auf solche
Art der Zugang der freien Luft gesperret wird.

Uebersetzt man aber seine Bienen von ihrem Sommer¬
stande, das ist, aus ihrer offenen Bienenhütte in ein anderes
Winterquartier, z. B. auf einen Getreidkasten oder auf einen
Heu- oder Stallboden, welches der Landmann, der kein
ordentliches Bienenhaus besitzt, thun muß, so darf dieses
im Herbste nicht zu frühzeitig, weil sie in diesem Falle bei
wärmerer Witterung wieder herausbrechen oder ersticken wür¬
den, sondern erst zu Anfang des Winters, nämlich eher als
der Schnee fällt und es recht kalt wird, und zwar allezeit
gegen Abend geschehen, damit sie sich bei der Nacht desto eher
wieder zur Ruhe, in welcher sie durch das Uebertragen gestört
worden sind, begeben. In einem solchen Winterquartiere darf
man ihnen die Fluglöcher weder offen lassen, noch ganz ver¬
stopfen, weil sie im ersten Falle die Mäuse Heimsuchen und
im letzten ersticken könnten.

Ber solchem Zustande rathe ich, die Fluglöcher mit
Wachholder- oder Fichtenzweigen ganz locker, und zwar nur
so zu vermachen, daß weder die Bienen herausgehen, noch
sich anderes Ungeziefer hinein schleichen könne.

Am besten befinden sich die Bienen in ihrer Winterruhe,
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wenn sie von sich nur einen sanften Ton Höven lassen, weil

es ihnen damals weder zu kalt noch zu warm ist, sondern sie

sich in der gehörigen Temperatur der Wärme befinden und

die erforderliche frische Luft haben, daß sie weder ersticken

noch zu stark schwitzen, wodurch ihre Wachsrosen zu verschim¬

meln pflegen. Ein starkes Summen ist immer ein Zeichen,

daß es ihnen entweder zu warm oder zu kalt ist. Im ersten

Falle muß man ihnen durch Oeffnung des Flugloches frische

Luft, und im Letzten durch Bedecken oder Einheitzen mehr

Wärme verschaffen.

§> 14.
Vom Aussetzen der Bienen.

Im Frühjahre soll man die Bienen so lange als nur

möglich in ihren Winterquartieren zurück behalten, und erst

beim Eintritte der wärmern Frühlingszeit, nämlich, wenn

der Palmbaum anfängt zu blühen, was vielmal schon im

Februar oder im Anfänge des Monats März geschieht, an

einem schönen, warmen und windstillen Tage Vormittags

gegen 9 oder lO UHr, und zwar zur Vermeidung der wechsel¬

seitigen Räubereien alle, auch die zunächst benachbarten Bienen¬

züchter, und wenn es möglich ist, zu einer Stunde wieder in ihre

Sommerwohnungen übersetzen, oder den in ihren Sommer¬

quartieren verbliebenen freien Ausflug gestatten, weil die Bie¬

nen beim ersten Ausfluge einen sehr frohen Ton erregen,

durch welchen sie die fremden herbei locken und sich vor lauter

Freude um die Räuber gar nicht bekümmern.
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Zuweilen findet inan nntee den ausgesetzten Stöcken auch

nianchen Scheintodten. Ist nun ein solcher Stock erst seit

zwei Tagen vor Hunger oder Kälce eingeschluniinert, so kann

er durch die Warme und durch einen Labetrunk von reinem

Honig wieder zum Leben gebracht werden. Man braucht ihn

nur in ein warmes Zimmer zu übertragen, so werden die

Bienen wieder anfangen allmählig aufzuleben, und durch den

Genuß deS erhaltenen Honigs vollkommen munter und gesund

werden. Jedoch muß man einem solchen Stocke hernach die

ganze Brut, wenn er sie nicht schon vorher vor Hunger her-

auSgeriffen und verzehrt hat, ausschneiden, weil sie wahrend

seines TodeSschlummcrS au- Mangel der erforderlichen Warme

gestorben ist, damit er in der Folge nicht faulbrütig wird.

Beim Aussehen soll, wenn eS ander- möglich ist, jeder

Stock wieder auf seinen alten Platz kommen, weil sich sonst

die Bienen wieder dahin zu vergehen pflegen, wo sie den

vorigen Sommer gestanden sind, indem sie jene Stelle wirk¬

lich noch nicht vergessen haben, und sich nicht leicht einen neuen

Flug angewöhnen können.

Uebrigens muß man sie auch auf ihrem Sommerstande

noch mit Grummet oder andern Sachen bis zum Eintritte der

wärmer» Sommerszeit gut bedecken, und sie bestmöglichst vor

der nachkommenden Frühlingskälte, welche ihnen zu dieser

Zeit wegen der vielen Brut schädlicher als sonst ist, schützen.

Wenn sich nun einmal alle Stöcke in der gehörigen

Ordnung, das ist, ein jeder wieder auf seinem alten Platze

befindet, so macht man ihnen die Fluglöcher ganz auf und
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entläßt sie aus ihrem Wintergefänguisse; alsdann beobachte
man den Flug eines jeden besonders, ob sie ihre Weisel »och
oder dieselben über den^Winter eingebüßt haben. Kommen
einige bald wieder mit Blumenstaub beladen zurück, so ist
dieses ein sicheres Zeichen, daß diese Stöcke einen Weisel
und wirklich schon junge Brut haben. Bemerkt mau aber
bei manchem Stocke, daß die Bienen ganz traurig und
muthlos beim Fluglochs heraus schauen, oder ängstlich auf
dem Flugbrete und am vordern Boden ihres Stockes herum
kriechen, und gar nichts oder doch nur halbe und unvollkom¬
mene Ballen von Blumenmehl auf ihren Füßen eintragen,
so ist ein solcher Stock gemeiniglich weisellos, welchen man
daher sobald als möglich untersuchen, und im Falle der Weisel-
losigkeit mit seinem nächsten besten Nachbar, von dem man
überzeugt ist, daß er einen Weisel hat, noch den nämlichen
Abend vereinigen, und die vereinigten Stöcke so lange bei¬
sammen lassen soll, bis in beiden neue Brut und Volk ge¬
nug vorhanden ist, und ein jeder einzeln für sich selbst bestehe»
kann, wo sie also ohne Nachtheil wieder von einander ge¬
schieden werden können. Sieht man nun, daß der eine von
diesen getrennten Stöcken, und zwar meistentheils jener,
welcher bei der Trennung den Weisel behalten hat, was man
aus seinem ruhigen Verhalten und dem ängstlichen Hcrum-
suchen des andern leicht erkennt, viel stärker fliegt als der
andere, so rücke man den volkreichem etwas weiter weg von
seinem Stande, so nnrd der schwächere dadurch mehre Bie¬
nen erhalten und auf solche Art beide gleich stark bleiben.
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Ich aber pflege derlei Stöcke so lange vereinigt zu lassen,

bis sie geschmärmet haben und sich die jungen Weisel zum

Zweitschwarme hören lassen; alsdamz, trenne ich sie erst wie¬

der, wovon der eine und manchmal auch beide noch einmal

schwärmen. Denn diese ist die einzige Art von den Ablegern,

die ich anrathen kann, indem ich bei andern Ablegern bisher

noch immer mehr Schaden als Nutzen gehabt habe, weil

es bei der Bienenzucht nicht so viel auf die Menge als auf

die Güte derselben ankömmt, und die Bienen überhaupt nur

zu oft zu schwärmen pflegen, so, daß ein einsichtsvoller Bie¬

nenzüchter die Theilung und das vielfältige Schwärmen der¬

selben vrel mehr zu verhindern, als zu befördern trachten soll.

Manchen Winter gibt es sehr viel Schnee, welcher oft

bei der schönsten und sonst angenehmsten Frühlingszeit noch den

Erdboden bedeckt. Da lassen sich die Bienen nicht mehr leicht

zurückhalten, und fangen an, mit Gewalt herauszubrechen,

woran man sie auch nicht hindern darf, weil sie sonst ersticken

könnten. Hier hilft nichts anders, als sie frei fliegen zu lassen.

Nur soll man den auf dem Platze vor dem Bienenstände lie¬

genden Schnee so viel als möglich wegschaffen, oder mit

Stroh, Farrenkraut oder Bretern bedecken, bannt die Bie¬

nen wenigstens in der Nähe des Bienenhauses nicht in den

Schnee fallen, weil sie aus demselben, besonders im Schat¬

ten, nicht leicht wieder auffliegen können.

Nachdem sich nun die Bienen im Frühlinge beim Aus¬

setzen über ihre wieder erhaltene Freiheit bereits erlustigt, und

sich beim ersten AnSfluge ihres durch den ganzen Winter zu-
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rückgehaltenen Unraths entledigt haben, so soll man das Putzen
und Reinigen demselben vornehmen, nämlich man nehme das
Flugbret eines jeden Stocke weg, reinige dasselbe von den
darauf liegenden tobten Bienen, unter welchen sich oft auch
selbst der Weisel befindet, und von dem Gemülle, welches
meistens aus kleinen Wachstheilchen besteht und nicht weg ge¬
worfen werden darf; alsdann wende man den Stock um und
schneide die verschimmelten oder schon alten und schwarzen, be¬
sonders aber die Drohnenstaden heraus, wodurch die Thätigkeit
der Bienen neuerdings belebt und ihr Fleiß außerordentlich
vermehrt wird. Bei welcher Gelegenheit man sich auch von
dem übrigen Zustande eines jeden Bienenstockes überzeugen,
vorzüglich aber sehen kann, ob die Bienen noch einen hinrei¬
chenden Nahrungsvorrach, welcher zu dieser Zeit wenigstens
noch die Hälfte betragen muß, haben, oder ob sie gefüttert
werden müssen.

Nach dem Aussetzen der Bienen, welches nach der Be¬
schaffenheit der Witterung und der Gegend oft schon im Fe¬
bruar, sonst aber im März, zuweilen auch erst im April ge¬
schieht, erfolgt meistentheils noch stürmisches Wetter und
Schneegestöber, wo jede Biene, die aus ihrem Stocke fliegt,
gleich in den Schnee fällt und ihren Stock nicht mehr errei¬
chen kann. Zu solchen Zeiten thut man am besten, wenn man
den Bienen die Fluglöcher ganz aufmacht, damit sie die aus¬
wendige Kälte desto stärker empfinden und sich^ nicht leicht
heraus begeben, und wenn auch welche heraus stiegen wollen,
so kehren sie beim Anblicke des schlechten Wetters meistentheüs
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schon im Fluglochs wieder zurück. Verstopft mau ihnen hinge¬
gen dcnAusgang, so spüren sie inwendig die außerhalb herrschen¬
de kalte Lust nicht so stark, und suchen beim versperrten Flug¬
lochs so lange einen Ausweg, bis sie von der Kälte überwältigt
werden, weil keine Biene, die einmal ihren Sitz verlassen und
sich von den übrigen getrennt hat, wieder freiwillig zurückkehrt,
ohne sich von der auswendigen Witterung überzeugt zu haben.
Es versteht sich aber von selbst, daß man bei solchem Wetter¬
verhältnisse die Fluglöcher von der Sonne, wenn sie sich doch
welchesmal blicken läßt, nicht bescheinen lassen darf, und die¬
selben bei der Nacht doch gut vermachen muß, daß die Kälte
der Brut keinen Schaden verursachen kann.

§ 15.
Von der Sömmerung -er Bienen.
Das sogenannte Sommern oder Vorspielen der Bienen

geschieht beim ersten Aussiuge der jungen Bienen, welche in
den Mittagsstunden gewöhnlich nach einander auf das Flng-
bret herauskommen, sich auf demselben einige Mal herum
drehen und sich rückwärts, das ist, den Kopf gegen den Stock
gewendet, langsam in die Luft erheben, in welcher sie in der
Nähe des Bienenstandes alles genau betrachtend, mit einem
frohen dem Schwärmentone ähnlichen Gesänge eine kurze Zeit
herum fliegen bis sie wieder auf ihren Stock zurück kommen
und sich in denselben begeben. Diejenigen Stöcke also, welche sich
im Frühjahre recht zeitlich und sehr häufig sömmern, sind gemei¬
niglich die besten, weil sic gesunde und fruchtbare Weisel haben.
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§. 1«.

Vom Schwärmen -er Bienen,
Im Frühjahre, in den Monaten April, Mai und Juni

vermehrt sich das Bienenvolk sehr geschwind und die Bienen¬

stöcke, vorzüglich jene, welche junge, das ist, nicht viel über

ein oder zwei Jahre alte Weisel habe», werden bei güustiger

Witterung immer volkreicher, so daß ihnen ihre Wohnungen

entweder zu klein werden, oder daß sie sich stark genug fühlen,

in mehren kleinern Familien leben zu können; alsdann schwär¬

men sie, welches auf folgende Weise geschieht, nämlich der

Weisel, nachdem er nicht nur alle leeren Bienen-- und Droh,

nenfladen, sondern auch alle Weiselzellen oder all» sogenann-

teü sich am Rande der Wachsroseu in der Gestalt länglicher

Eicheln befindlichen Weiselzapfeu nach und nach mit Brut be¬

setzt hat, zieht mit einer Abtheilung seines bisherigen Volkes

aus dem alten Stocke, um in einer neuen Wohnung wieder

eine neue Colonie zu bilden, wozu er von den Biene» durch

Aeußerung verschiedener Zeichen ihres Vermchrungstriebes, be¬

sonders aber durch starkes Hin- und Herlaufen im Stocke,

und geschwindes Ein- und Ausstiegen derselben mit einem un¬

gewöhnlichen frohen Gesänge bewogen, und manchesmal, wenn

er nicht freiwillig mit ihnen auswandern will, von denselben

mit Gewalt hinaus getrieben wird; wovon man sich oft aus

seiner kläglichen Stimme, die er kurz vor seinem Auszug»

vielmal hören läßt, deutlich überzeugen kann.

Diese nun aus dem Stocke sammt dem Weisel ausge-
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ganzen Bienenvolkes ausmacht, nennt man einen Erst- oder
Vorschwarm. Bleibt die Witterung noch längere Zeit, günstig,
oder hat der Bienenstock nebst seiner vielen Brut auch uoch
einen Vorrath an Honig, so gibt derselbe den achten oder
neunten, mancher auch erst den zehnten oder eilften Tag auch
einen zweiten, nach zwei oder drei Tagen darauf auch noch
einen dritten und manchesmal sogar einen vierten Schwarm,
besonders wenn der Mutterstock volkreich und der Vor- und
Nachschwarm klein waren.

Wird aber der Zweitschwarm durch ungünstiges Wetter
zurückgehalten, so erfolgt derselbe oft auch erst den siebenzehn¬
ten oder achtzehnten Tag; länger aber dulden die Bienen die
überzähligen Weisel nicht und bringen sie alle bis auf einen
um, in welchem Falle alsdann in diesem Sommer von dem
nämlichen Stocke kein Schwarm mehr zu hoffen ist, außer
in einem schönen Herbste bei einer honigreichen Heidenblüthe.
Dritrschwärme gibt es aber nur m guten Bienenjahren;
Viertschwärme aber äußerst selten, die auch sehr klein sind
und entweder unter sich vereinigt oder auf den Mutterstock
wieder zurück getrieben werden müssen, wenn sie einen Nutzen
bringen sollen.

In gebirgigen Gegenden, nahe an Waldungen, wo es
verschiedene Bäume und allerhand Hecken, Gesträuche und
Blumen gibt, schwärmen die Bienen viel lieber als in der
Ebene und auf dem flachen Lande, weil sie allda mehr
Blumenstaub und Stoff zum Milchbrei für die Brut finden
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äls auf den kahlen Plätzen, feuchten Fluren, oder großen Ge-
treidfeldern. In selchen Gegenden, besonders in guten BieNeN-
jahren, und bei günstiger Witterung kann man ihnen daS
Schwärmen durch Vergrößerung ihrer Wohnungen, oder durch
Auf- oder Untersetze oft gar nicht verwehren. Nur im letzter!»
Fälle gelingt es zuweilen einen Schwarm zu verhindern, wenn
man nämlich noch zeitlich genug dem zum Schwärmen geneig¬
ten Stamme einen andern leeren Stock so unterlegt, daß die
Bienen durch denselben gehen mässen. Dieses Verfahren scheint
auch selbst bei der größten Honigtracht zur Zeit der Heiden-
bläthe leichter, bequemer und zweckmäßiger zu sein als das
lästige Übertreiben, weil die Bienen nicht gern durch einen lee¬
ren Raum laufen wollen, und viel lieber herab, als hinauf
arbeiten. Es ist also überflüssig nach der Handlungsweise man¬
cher Bienenzüchter einige Stöcke zum Schwärmen, und andere
bloß zum Wachsbau und zur Honigtracht zu bestimmen. Die
Bienen wissen dieses selbst am besten zu wählen, weil nicht all¬
zeit die stärksten, und Honig- und volkreichsten am gewisse¬
sten schwärmen, sondern nur jene, welche die jüngsten und
fruchtbarsten Mutcerbienen haben. Hat der Stock einen 3
oder 4 jährigen Weisel, so erfolgt der Schwarm viel später,
als bei einem mit einer jüngern Königin, und zwar nicht eher
als der Stock ganz voll gebaut ist, und die Bienen nicht mehr-
alle darin zu wohnen Platz haben, sondern gezwungen sind
außerhalb des Flugloches in einem Klumpen zu übernachten.
Ist aber der Weisel erst ein, oder zwei Jahre alt, folglich noch
sehr fruchtbar, so schwärmet ein solcher, wenn anders daS

5
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Wetter dazu günstig ist, oft eher Als derselbe bis zur Hälfte
angebaut ist, ja manchesmal bevor als die im Stocke befind¬
lichen Wachstafeln ganz mit Brut besetzt, und mit Bienerr
bedeckt sind. Sobald nun ein solcher Stock einige Tage recht
fleißig fliegt, und häufig Blumenstand eintragt, durch die Nacht
mehre Zellendeckel von ausgebrüteten Drohnen, welche die
Bienen nicht so wie jene von den gemeinen Bienenzellen bei
ihrem Wachsbaue verarbeiten können, heraus bringt, auch
dabei AbendS und bei der Nacht sehr stark summet, so schwär¬
met derselbe gewöhnlich schon den folgenden Tag.

Ist nun der Tag zum Schwärmen einmal bestimmt,
und daS Wetter dazu günstig, so pflegen die Bienen vo»
einem solchen Stocke den an ihren Füßen aus dem Felde
nach Hause gebrachten Blumenstaub nicht mehr abzulegen,
und auch nicht mehr stark zu stiegen, sondern vielmehr die
Zeit zum Aufbruche zu Hause ruhig abzuwarten, zu welcher,
wenn sie einmal heran gekommen ist, die Bienen anfangen
sich immer mehr zu bewegen, im Stocke herum zu laufen,
so viel Honig, als sie tragen können, zu sich zu nehmen,
und häufiger, und stärker aus - und einzufliegen, bis sie end¬
lich in der ganzen Masse aufbrechen, sich mit aller Gewalt
beim Fluglochs heraus stürzen, und mit einem besonders
freudenvollen, und hell tönenden Gesänge in die Luft erheben,
in derselben einige Minuten, und wenn der Weisel moch jung
ist, und leicht fliegen kann, auch eine halbe Viertelstunde in
einem Kreise herum schwärmen, bis sie deS Herumfliegens
müde sich auf ein in der Nähe stehendes schattiges Baum-
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chen setzen, und einen Haufen oder Klumpen bilden. Hau¬
fen sich nun die Bienen immer mehr und mehr, und hängen
sich ruhlg an einander, so ist dieses ein Zeichen, daß sich der
Weisel in ihrer Mitte befindet; kriechen sie aber ganz unruhig
herum, und laufen eilig hin und her, so ist der Weisel ent¬
weder im Stocke zurück geblieben, öder hat er nicht leicht
fliegen können, nnd ist auf den Boden gefallen, weßwegen
man den Platz vor dem schwärmenden Stocke sorgfältig besich¬
tigen, und genau nachsehen muß, ob derselbe nicht wo zu
finden wäre.

Wenn der Weisel zur Schwärmenzeit stirbt, und der
Stock besitzt zur Erzeugung neuer Königinen taugliche Brut,
so brüten die Bienen durch Verlängerung einiger mit solcher
Brut besetzten Bienenzellen, oder durch Übertragung gemeiner
Bieneneler in die Weiselwiegen zugleich mehre junge Weisel
aus, welche nach 14 oder 15 Tagen anfangen zu singen, und den
dritten Tag darauf bei schöner Witterung schwärmen, wenn auch
der Stock sonst nicht geneigt, oder stark genug war einen
Schwarm zu geben. Solche Schwärme sind aber gemeiniglich
klein. Man muß also sowohl sie als auch ihre Mutterstöcke
eine Zeitlang fleißig füttern, wenn man einen Nutzen davon
haben will.

Wenn ein frühzeitiger Schwarm im nämlichen Jahre
wieder einen oder zwei Schwärme gibt, so heißt man sie
Jungfrauschwärme; obwohl mit dem Vorschwarmo auch wieder
der alte Weisel auszieht. Die Jungfrauschwärme gereichen
aber meistentheils mehr zum Schaden als zum Nutzen, weil

5*
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fic gemeiniglich zu spät erfolgen, nick weder sie sich noch ihre

Mutterstöcke, außer bei einer guten Heidenblüthe, mehr erholen

können.

Manchesmal zieht das sammtliche Volk mit seinem Weisel

aus, und verläßt seinen Stock ganz; wenn nämlich der Stock

faulbrütig ist, oder wenn die durch die Nachtschmetterlings, und

sogenannten Bienenwölfe im Stocke erzeugten Würmer einige

Wachsfladernschon durchfreffen, und sich bereits in dieselben

in der Gestalt der Spinnenweben eingenistet haben, oder wenn

sich die Ameisen zu häufig um den Stock versammeln und in

denselben dringen, und endlich wenn sich ein, oder mehre Stu¬

ben - oder Schwabenkäfer im Stocke befinden, deren Geruch

den Bienen unausstehlich ist, so, daß sie lieber den Stock, die

Brut und den Honig verlassen, als dieselben angreifen und mit

Gewalt hinaus schaffen möchten.

In einem solchen Falle darf man die Bienen nicht mehr

in ihre vorigen Stöcke, wenn sie auch gereinigt worden sind,

fassen, sondern man muß ihnen neue Wohnungen amveisen,

und sie überdieses im Bienenhanse auch nicht wieder auf ihre

alten Plätze stellen, weil sie sonst nicht leicht bleiben, sondern

neuerdings wieder ausziehen würden, besonders, wenn der alte

Stock faulbrütig war, und keine gute Weide mehr im Felde

vorhanden ist.

Sogenannte Bettel-- oder Hungerschwärme, von welchen

in manchen Bienenbüchern viel enthalten ist, gibt es eigentlich

keine, weil die Bienen beim gänzlichen Mangel der Weide

lieber zusammen vor Hunger sterbe», als daß sie bei solchen
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Umstanden schwärmen und sich theilen möchten, indem sie
instinktmäßig wissen müssen, daß sie in einem ganz neuen
und leeren Hanse eher vor Hunger sterben müssen als in ihrer
alten Wohnung, in der sich doch-ein fertiger Wachsbau befin¬
det, in welchem sie beim Eintritte einer bessern Weide ihre Ho-
nigvorrathe wieder ablegen und für die Zukunft aufbewahren
können,

§. 17.

Vom Einsassen, oder Einsangen der
Schwärme,

Ein ordentlicher Bienenzüchter muß für die Schwarmzeit
schon voraus alles Nöthige zubereiten, damit er beim Einfassen
der Schwarme durch nichts gehindert wird. Er muß eine hiir-
reichende Zahl von leeren Bienenwohnnngen in der Bereit»
schäft haben. Besitzt er einige Stöcke oder Körbe, in welchen
sich noch reine Wachsrosen befinden, so fasse er die Schwärme
zuerst in diese, sonst kommen bei warmeret Witterung die
Motten, und lege» ihre Brut in dieselben, auS welcher bald
Wärmer entstehen, die die Wachsfladen durchfressen und wie
mit Spinnenweben überziehen.

Hat er auch welche schöne weiße Wachsscheiben mit ge¬
meinen Biencnzellen, so kann er diese am obern Ende an einem
Lichte etwas schmelzen, damit sie ankleben, und sie in der
nämlichen Stellung, wie sie vorhin in ihrem Stocke gebaut
waren, in die neue Bienenwohnung setzen, so werden die Bienen
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recht gern hinein ziehen, sie mehr befestigen und ihren neue»
Wachsbau ganz nach derselben Richtung anfangen zu ar¬
beiten.

Die leeren Bienenstöcke aber vor dem Einsassen der
Schwärme inwendig mit wohlriechenden Kräutern auszureiben,
wie manche Bienenwärter zu thun pflegen, ist nicht nur über¬
flüssig, sondern oft sogar schädlich, weil die Bienen keinen
starken Geruch leiden können, und die natürliche Reinlichkeit
über alles lieben. Man soll daher die Stöcke nur vom Staube,
und andern Unrathe bestmöglichst reinigen, und innerhalb,
nämlich dort, wo man haben will, daß der Schwarm seinen Sitz
nehmen soll, mit ein wenig Honig anstreichen, so werden die
Bienen gern hinein ziehen, und auch gern in denselben bleiben.

Die Bienenstöcke können entweder von verschiedener oder
gleicher Größe sein. Im ersten Falle fasse man die stärker»
Schwärme in die größer», im zweiten aber vereinige man mehre
schwache so lange mit einander bis sie auch stark genug sind
als eine eigene Familie fortzukommen, weil es für einen Bie¬
nenbesitzer immer vortheilhaftcr ist, wenn er weniger aber gute,
und volkreiche, als mehre schlechte, und schwache Schwärme hat.

Sobald nun ein Stock geschwärmet, und der Schwarm
sich bereits niedergelassen, und in einen Klumpen zusammen
gesetzt hat, so nehme man geschwind einen leeren Stock oder
Korb, den man schon eher in ber Bereitschaft haben muß, und
eile den Schwarm einzufaffen, bis nicht auch ein anderer
Stock schwärmet, und sich, waS meistcnthells geschieht, zu
demselben setzt, und mit ihm vcrrcinigt, wodurch oft die größte
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Verwirrung entsteht, besonders wenn sie ungleiche Weisel, daS

ist, der eine einen alten, und der andere einen jungen haben.

Wie aber ein Schwarm ordentlich und geschwind in

einen leeren Stock gebracht werden soll, kann im Allgemeinen

nicht genau bestimmt werden, weil die Art und Weise, den¬

selben einzufaffen, sich nach der Beschaffenheit des Ortes, an

welchem sich der Schwarm niedergelassen hat, richten muß.

Dazu gibt die Vernunft und die Erfahrung einem kluge»

Bienenwärter die beste Anleitung.

Wenn sich ein Schwarm an einen Baumast gesetzt hat

und als ein langer Zapfen herabhängt, so ist er ganz leicht

einzubringen. Man kann nur den offenen Stock, aber mit zuge-

machtem Flugloche gerade unter den größten Klumpen halten

und dem Aste einen starken Stoß geben, so fällt der Schwarm

auf einmal in den Stock, welchen man aber noch so lange in

dieser Richtung halten muß, bis auch die übrigen auf den Bo¬

den herabgefallenen Bienen wieder aufgeflogen sind, und sich

zum Schwarme begeben haben. Die sich indessen an dem Orte,

ivo sich der Schwarm hingesetzt hatte, noch immer wieder

versammelnden Bienen kann man durch wiederholtes Schütteln

jenes Astes, oder durch mehrmaliges Abstreifen derselben zum

Schwarme bringen. Nach diesem wendet man den Stock ganz

langsam um, und stellt ihn soviel als möglich gerade unterhalb

im Schatten auf einen Stuhl, damit sich auch die noch übri¬

gen einzeln herum fliegenden Bienen zu ihm begeben können.

Bezeigen nun die Bienen nach dem Einsassen oder Ein-

kreibeu deS SchwarmeS ihre Freude und Zufriedenh.it über
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ihre neue Wohnung dadurch, daß mehre am Eingänge oder

Fluglochs sich gegen den Stock wenden, mit ihren Flügeln ein

starkes und frohes Summen erregen, und die noch am Orte,

wo der Schwarm saß, zurück gebliebenen eilends herum zu

kriechen anfangen, so ist es ein Zeichen, daß sich der Weisel

bereits unter ihnen befindet. Werden aber die im Stocke bald

nach dem Einsassen unruhig, und fliegen wieder häufig auf

den vorigen Platz zurück, so ist der Weisel unfehlbar noch zu¬

rück geblieben, folglich muß man das Einfangen wieder

neuerdings vornehmen, und so geschwind als möglich diese

Bienen sammt dem Weisel in den Stock zu bringen trachten,

weil sonst der ganze Schwarm seinen Stock wieder verlassen,

und sich auf seinen alten Sitzstand begeben, oder gar von sei-

nem Herrn Abschied nehmen und davon ziehen wird.

Legt sich ein Schwarm, was nur bei Singerschwärmcn

der Fall ist, in mehre Klumpen an, so hat er, wenn die Bie¬

nen ruhig beisammen sitzen, ebenso viele Weisel, welche man

alle einzeln in kleine Schachteln fassen, und sie alsdann mit
weisellosen Stöcken vereinigen kann. Will man sie aber zu¬

sammen in einen Stock bringen, so muß man zuerst bei dem

größer», und sich an einem unbequemen Orte angesetzten Hau¬

fen anfangen, und dann erst die übrigen nach der Ordnung

einzufangen trachten.

Sobald nun der ganze Schwarm auf solche Art eingc-

bracht ist, so wird der Stock »ach einer kurze» Zeit, wenn auch

noch einige Bienen um denselben herum schwärmen, zugemacht,

und in das Bienenhaus auf seinen bestimmten Platz gestellt,
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wo man ihm über einige Minuten weil er sonst ersticken
könnte, das Flugloch öffnet, ihn frei fliegen, und sich über
seine neue Wohnung erfreuen laßt, ohne sich um die wenigen
Bienen zu bekümmern, welche jene Stelle, wohin sich der Weisel
gelagert hatte, wegen des Weiselgeruches noch nicht vergessen
können. Sie ziehen alle wieder auf ihren alten Mutterstock
zurück, außer den ganz jungen, welche beim Schwärmen erst
das erste Mal ihren Stock in der Eile verlassen haben, folg¬
lich den Rückweg nicht mehr finden können. Diese kann man
Abends spät, damit sie nicht auffliegen, mit Wasser gut be¬
sprengen , in ein Geschirr abstreifen, und wieder zu ihrem
Schwarme bringen.

Setzt sich aber ein Schwarm auf einen hohen.Baum, in
eine dichte Dsrnhecke, in einen Zaun, an eine Mauer, oder an
einen andern unbequemen Ort, so erfordert das Einfassen schon
mehr Vorsicht und Mühe. Vor allem Andern muß man da
sorgen, daß der Schwarm nicht lange den Sonnenstrahlen aus¬
gesetzt hangen bleibt, indem ihm sonst die Sonne unerträglich
sein, er bald wieder auffliegen, und davon ziehen würde. In
diesem Falle muß man ihm zuerst einen Schatten machen,
und ihn recht stark mit Wasser bespritzen, wo man ihn als¬
dann mit einer rauchenden Lunte in den Stock, oder wohin
man will, treiben kann. Daher soll man auch immer einige
kleine und geringe Stöcke, oder Schachteln in der Bereit¬
schaft haben, in welche man diese Schwärme von hohen Bäu¬
men und andern unbequemen Orten leicht einfaffeu und sie aus
denselben in ihre gehörigen Stöcke oder Körbe bringen kann,
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Da sich die nachfolgenden Schwarme wegen deS Wei--

selgerucheS meistentheilS wieder auf jene Plätze zu setzen

pflegen, wo sich erst kürzlich ein Schwarm angelegt hatte, so

soll man, um dieses wegen der Unbequemlichkeit des Einsassens

zu verhindern, jene Stelle nur mit Wermuth oder Attich

bestreichen, oder auch nur bedecken, so wird sich aus Ursache

deS widerwärtigen Geruches dieser Kräuter kein Schwarm

mehr dahin ansetzen.

Die neuen Schwärme mit alten Weiseln können am

Bienenstände auf jeden beliebigen Platz gestellt werden; aber

die Sinaerschwärme mit ihren jungen Weiseln dürfen niemals

in die Mitte der andern Stöcke, sondern allzeit an daS Ende

der Reihen kommen, weil sich sonst die Weisel bei ihrer Söm¬

merung leicht in die übrigen Stöcke, wo sie gleich umgebracht

werden, vergehen können.

18.

Don einigen Regeln, welche man beim
Schwärmen der Bienen vorzüglich zn
beobachten hat, und von besondern
Fällen, die sich dabei ergeben können.
I. Sobald ein Bienenstock anfängt zu schwärmen, welches

von 9 Uhr Vormittag, bis 3 Uhr Nachmittag, beim

warmen Wetter oft auch noch früher, und zuweilen nach

Uniständen auch noch später zu geschehen pflegt, so müssen

sich alle Menschen und Thiere, als Hühner, Hunde, oder
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Schweine re., welche sich in der Näheres Bienenstandes

befinden, entfernen, und die Bienen ungestört schwärmen

lassen, weil diese sowohl die Menschen, als auch die Thiere

scheuen, und oft eher davon zu ziehen, als sich in derer

Nahe niederzulassen pflegen. Selbst der Bienenwärter

soll nur von weitem dem ausziehendcn Schwarme zu-

sehen, und schauen, ob der Weisel vielleicht auf den Bo¬

den gefallen ist, und nicht mehr auffliegen kann. Am

allerwenigsten darf man damals, wie Manche zu thun

pflegen, mit Sensen oder Schellen klingeln, oder sonst

ein Geräusch machen, weil die Bienen nichts weniger

als einen Lärm leiden können. Darum kann man ost

auch den sich in der Luft befindlichen Schwarm hinlei¬

ten, wohin man will, oder gar davon jagen, indem sich

die Bienen jederzeit wie die übrigen Thiere vor den

Menschen zu hüthen, und sich von ihnen immer weiter

zu entfernen pflegen. Wenn man also haben will, daß

sich ein Schwarm da oder dort nicht niederlaffen soll,

so kann man nur auf jenen Platz hingehen, und dort

stehen bleiben, so wird er gleich eine andere Wendung

nehmen, und sich anderwärtig einen Ruhestand suchen.

2. Manchesmal kann der Weisel bei einem Vorschwarme

entweder Alters halber, oder wegen zu großer Schwere,

als Folge einer außerordentlichen Fruchtbarkeit, nicht

mehr fliegen, und fällt beim Schwärmen vor seinem Bie¬

nenstöcke nieder, welches man aus dem Fluge und Ge¬

sänge des Schwarmes gleich erkennen kann. Denn ein
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solcher Schwarm fliegt nicht wie ein anderer nut einem
frohen und lauten Jubeltone in einem Kreise herum,
sondern zerstreut sich weit und breit mit einem dumpfen
und traurigen Gesumme, und sucht den Weisel hin und
her auf. Da darf man keine Zeit verlieren, sonst geht
der Schwarm wieder auf den Mutterstock zurück, sondern
man suche den Weisel gerade vor dem schwärmenden Bie-
nenstocke auf, den man auch leicht finden wird, weil er
noch immer einige Lienen um sich hat, die ihn auch in
dieser Lage nicht verlassen.
In diesem Falle mache ich mir oft die schönste

Unterhaltung, nämlich ich fasse den Weisel geschwind in
ein Weiselhäuschen, befestige dasselbe an einen lange»
Stock, und halte es so hoch als möglich unter die heruni-
schwärmenden Bienen, welche denselben durch den Geruch
bald erkennen, auch sogleich einen andern frohen Ton
anstimmen, und sich um ihn herum versammeln. Da
habe ich den ganzen Schwarm schon in meiner Gewalt,
und wo ich denselben hintrage, dahin folgen mir die
Bienen nach. Nur versteht es sich von selbst, daß ich mich
damit langsam bewegen muß, auf daß die Bienen den
Weisel nicht aus dem Gesichte verlieren, sondern ihm nach
dem Gerüche folgen können. Hierauf lege ich den leeren
Bienenstock an einem mir beliebigen Orte auf einen Stuhl
öder Tisch in den Schatten, und stelle Anfangs den
Weisel samnir dem Häuschen Hinern, weil er sonst'gleich
Mieder heraus kriechen würde, dem die Bienen sogleich
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Mik einem besondern frohen Jubeltone Nachfolgen. Wel¬

chem feierlichen Einzüge ich öfters schon mit Vergnügen

zngesehen habe. Noch gewisser und bequemer aber ist cs,

wenn man in einem solchen Falle den leeren Stock ge¬

schwind auf den Platz des ausgeschwärmten stellt, und

den Weisel frei in denselben laufen läßt, so folgen ihm

alle Bienen augenblicklich nach. Ist nun der ganze

Schwarm eingezogen, so kann man den Stock so wie

einen andern Schwarm ohne Bedenken auf seinen be¬

stimmten Platz übertragen. Hier muß ich aber doch be¬

merken, daß ein solcher Weisel, besonders aber, welcher

Alters halber nicht mehr fliegen kann, für die künftige

Zucht mcht mehr taugt, und selten noch den folgenden

Winter überlebt; daher thut jener Bienenzüchter, welcher

feine Schwärme für eine längere Zeit bestimmt hat,

besser, wenn er den Schwarm ohne den Weisel wieder

auf den Mutterstock zurückgehen läßt, weil er alsdann

nach 7 oder 8 Tagen mit einem jungen, oder sogenann¬

ten Singerweisel wieder schwärmet. Solche Schwärme

sind denn gemeiniglich in jeder Rücksicht die besten, und

bringen das gewiß wieder ein, was sie durch das

Warten auf den jungen Weisel versäumen.

Ist der Schwarm schon eher, als man den Weisel

auffinden konnte, ganz oder doch der größte Theil von

demselben wieder in den Mutterstock zurückgegangen, so

lasse man auch den Weise! wieder zum Schwarme ein¬

ziehen. Denn andern Tag schwärmet er, wenn es anders
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die Witterung znläsit, um die nämliche Zeit wieder, ob¬
schon der Weisel nicht fliegen kann, und beim Schwär¬
men wieder auf den Boden fällt.
Ist aber das Wetter zum Schwärmen ungünstig,

so leiden die Bienen den alten Weisel nicht über zwei
oder drei Tage mehr, und bringen ihn noch eher um , als
die jungen ihre Wiegen verlassen, weil er ihnen sonst
nach dein Leben streben mochte. Fangen nun die jungen
Weisel an zu tüten, so ist dieses ein sicheres Zeichen, daß
sich der alte nicht mehr unter ihnen befindet, und der
Schwarm, welcher nach dem ersten Auszuge den 7. oder
8. und nachdem er angefangen hat zu singen, den 3. oder
4. Tag erfolget, führt schon einen, oder mehre junge
Weisel mit sich.
Zuweilen geschieht es auch, daß beim Vorschwarms

der Weisel im Stocke zurück bleibt. In einem solchen
Falle kehrt der Schwarm, wenn er sich auch schon irgend¬
wo angesetzt haben soll, auch wieder auf seinen Stock
zurück, und schwärmet den andern oder dritten Tag dar¬
auf, oder der Weisel muß seine Unentschlossenheit, weil
er mit dem Schwarme nicht ausziehen wollte, mit seinem
Leben büßen.

3. Oft ereignet es sich, daß zwei oder mehre Stöcke zu
gleicher Zeit schwärmen, und die Schwärme sich zusam¬
men setzen. Wenn sie alle Vorschwärme mit alten Wei¬
seln sind, so kann man sie ohne viele Umstände leicht wieder
theilen. Denn sie bilden gemeiniglich zwei, oder so viele
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Klumpen, als es Weisel gibt. Da pflege ich jeden Klum¬
pen besonders in einen leeren Stock zu fassen, uud bewirke
dadurch ihre Theilung meistentheils glücklich; sitzen aber
alle Schwärme zusammen auf einem Haufen, so Heile
ich den ganzen Haufen in noch mehre Stöcke ab, fasse
in reden Stock einen verhältnißmäßigen Theil derselben,
und stelle alle diese Stöcke neben- oder über einander
auf einen Stuhl, so Heilen sich die Bienen gemeiniglich
selbst unter einander gehörig ab. Denn diejenigen Bwnen,
welche keinen Weisel bekommen haben, bleiben nicht lan¬
ge ruhig, sondern verlassen ihren Stock bald wieder, und
begebe» sich in einen solchen, in welchem sich ein Weisel
befindet.
Ist mir nun die Theilung auf eine solche Weise

doch nicht gehörig gelungen, so nehme ich sie auf eine
andere Art vor, und zwar, wenn sich alle Schwarme
zusammen nur in einen Stock begeben haben, so stelle
ich diesen Stock neben einen andern, in welchen ich einen
Schwarm bringen will, auf ein ausgebreitetes Leintuch,
nehme mit der Schöpfpfanne so lange Bienen von den
vereinigten Schwärmen heraus, und lasse sie langsam in
denn leeren Stock laufen, bis ich gesehen habe, daß ein
Weisel mit den Bienen eingezogen ist, und so verfahre
ich auch mit dem zweiten oder dritten Stocke, wenn
noch zwei, oder mehre Schwärme beisammen sind, bis
ich einen jeden besonders in einen andern Stock gebracht
habe. Worauf ich dieselben alle in eine Reihe, neben-
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vdet auf einander stelle, damit sich die Bienen selbst ge¬
hörig von einander scheide», und zu ihren Weiseln bcgt-
den können. Sehe ich aber, daß von diesen Stöcken
einer oder zwei viel schwächer sind als die übrigen, so Neh¬
me ich von den stärker» »och einige Schöpflöffel voll
Bienen heraus, und lasse sie auf die vorige Weise in
dieselben laufen; wobei ich aber gut Sbacht geben muß,
daß ich nicht auch de» Weisel mit ihnen gefaßt habe,
weil sonst der ganze Schwarm seinen Stock wieder
verlassen, und auch deni Weisel »achziehen wurde, und
inan die Trennung wieder neuerdings vornehmen müßte.
Sind aber die zu gleicher Zeit schwärmenden Bie¬

nen lauter Zweit - oder Drittschwärme, das ist, alle mit
jungen, oder Singerweiseltt, so setzen sie sich selten auf
einen Haufen zusammen, sondern bilden mehre Klumpe»,
oder Zapfen, welche man besonders einfassen, und schon
dadurch die Scheidung derselben erhalten kann, wen»
man ihre Theilung für gut erachtet. Sonst aber pflege
ich zwei Zweit- oder Drittschwärme nicht nur nicht wie¬
der zu trennen, sondern vielmehr zu vereinigen, weil
sie vereinigt einen weit größer« Nutzen gewähren, als
sie einzeln bringen.
Manchesmal gehen auch auf einmal mehre Erst¬

schwarme, Zweit - oder auch Dritrschwärme heraus, wo¬
bei man nicht genug aufmerksam und vorsichtig zu Werke
gehen kann, weil diese verschiedene Weisel, nämlich alte
und ju nge haben, und ein Schwarm dem andern dieselben
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schon am Baume zu tödten pflegt, wenn man ihnen nicht
gleich zur Hulse kömmt. Sobald sich nun diese verschiede¬
ne» Schwärme irgendwo niederlafsen, und anfangen sich
zu setzen, so mus; mau trachten die Weisel nach einander
in die Weiselhäuschen aufzufangen, die man auch leicht
finden kann. Denn die Bienen ergreifen die fremden
Weisel augenblicklich, und, da mehre dieselben auf einmal
tobten wolle», so formtreu sie kleine Knollen, welche oft
auch auf den Boden herab fallen, und verbeißen sich selbst
in einander, weil sie nicht alle bis zum Weisel dringen
können. Diese in solchen Knollen fest aneinander hal¬
tenden Bienen muß man eilends von einander rühren,
den sich in der Mirte derselben befindlichen Weisel her-
ansnehmen, und ganz allein in ein Weiselhäuschen sper¬
ren, widrigens ihn sonst eine einzige fremde Biene im
Weiselhäuschen selbst umbringen würde.

Wenn man nun auf solche Art alle Weisel abgefan-
gen hat, so stellt man einen jeden mit seinem Häuschen
in eiiieu leeren Stock, so werden sich die Bienen selbst
abtheileu, und jeder Schwarm zu seinem Weisel eiuziehen;
besonders werden die Vorschwärme ihre alten nach der
Fruchtbarkeit riechenden Weisel mit großer Begierde auf¬
suchen, und die Weiselhäuschen derselben mit Freuden
umlagern. Eben so werden auch die Zweit- oder Dritt-
schwärme ihren jungen Weiseln, vorzüglich jenen, die sie
sich schon auserwählt hatten, nachfolgen, und ihre Kä-
fiche besetzen.

ü
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Wenn sich nun die Bienen ordentlich geschieden hoben,
und ruhig geworden sind, so bringt man die Stöcke in
das Bienenhaus, und läßt sie frei fliegen; den Weiseln
aber öffnet man erst gegen Abend ihre Gefängnisse wieder,
welche von ihrem Volke mit Freuden aufgenommen wer¬
den, wenn sie anders bei der von den fremden Bienen
ausgestandenen Verfolgung nicht tödtlich verwundet wor¬
den sind.

4. Wenn sich bereits ein Schwarm in der Luft befindet, und
es richtet sich schon wieder ein anderer zum Auszüge, so
kann man ihn einige hundert Schritte, nämlich so weit
auf die Seite tragen, daß er den Gesang des andern
Schwarms nicht mehr hören und sich mit demselben ver¬
einigen kann, und lasse ihn dort ausschwärmen, damit
er sich besonders setze. Indessen aber muß man auf seinen
Platz einen leeren Stock stellen, damit sich die inzwischen
von der Weide zurückkehrenden Bienen in denselben, und
nicht zum Nachbar begeben. Hat er nun ausgeschwärmet,
so versteht es sich von selbst, daß er gleich wieder auf fei¬
nen vorigen Stand zurück gebracht werden muß. Am
bequemsten aber ist es, wenn man einen ordentlichen
Bienensack in der Bereitschaft hat, und den Schwarm
in denselben auffängt, aus welchem man ihn hernach erst
in einen Stock schütte» kann.

Auch kann man den Aufbruch eines Schwarmes einige
Zeit dadurch zurückhalten, oder sogar verhindern, daß er
denselben Tag nicht einmal schwärmet, wenn man Rauch
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von brennendem Bovistschwamm, oder auch von einer aus
einem schmierigen Küchenlappen gemachten Lunte beim
Flugloche hinein bläst.

Z. Wenn sich ein Schwarm zwar bereits gesetzt hat, aber
noch nicht eingefaßt worden ist, und es zieht schon wieder
ein anderer aus, so soll man den ersten, wenn eS anders
möglich ist, mit einem Leintuche bedecken, damit sich
der andere nicht auch zu ihm begeben und mit ihm ver¬
einigen kann. Hat sich aber jener noch nicht ganz ange¬
legt, sondern fliegt erst »och am stärksten zusammen, so
nehme man in jede Hand eine an einem Stocke befestigte
stark rauchende Lunte, trete damit au jene Seite, von
welcher der erst herausgehende Schwarm sich nähern, und
zu diesem kommen will, und errege einen so starken Rauch,
als nur möglich, so werden die Bienen, denen der Rauch
überhaupt widerwärtig ist, des letzter» Schwarmseine
andere Wendung nehmen, und sich anderwärtig eine Ru¬
hestätte suchen.

6. Wenn man einen Schwarm vor einem schon nahe kom¬
menden Regen nicht mehr einfangen kann, so lasse man
denselben indessen nur in der Ruhe, und fasse ihn erst
nach dem Uebergange des Regenwetters ein, weil ihm
der Regen weniger schadet, wenn er in einem Klumpen
fest beisammen sitzt, als wenn er damals durch das Ein¬
fassen gestört und zerstreut wird. Am besten aber ist es,
wenn man denselben während des Regens mit etwas
bedecken, und so vor dem Ungewitter schützen kann.

6*
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7. Falls sich ei» Schwann nicht setzen, sondern gleich ohne

zu rasten nach seiner neuen Wohnung, welche er sich durch

seine sogenannten Spurbienen oder Kundschafter, eigent¬

lich Quartiermacher, schon zuvor ausgesucht und ausfindig

gemacht hat, ziehen wollte, was Schwärme mit jungen

Weiseln manchmal zu thun pflegen, besonders wenn die

Fluglöcher ihrer Mutterstöcke so groß sind, daß sie ge¬

schwind und auf einmal heraus gehen können, oder,

wenn die schwärmenden Stöcke hoch gestellt sind, und sich

unten in ihrer Nähe Menschen, oder Hausthiere befinden,

so kann inan ihm sein Vorhaben am leichtesten durch

einen in entgegengesetzter Richtung angebrachten blinden

Pistolen-oder Flintenschuß, und mit der Handspritze, die

man aber so richten muß, daß die Wassertropfen wie ein

Regen von oben herab auf die Bienen fallen, vereiteln

und ihn wieder zum Bleiben bewegen. Im Nothfalle

pflegt man auch Sand, Staub oder Erde den ausreißen¬

den Schwärmen entgegen zu werfen, womit man schon

vielmal das Durchgehen derselben verhindert hat.

Darum ist es immer gut, wenn sich einige Schritte

vor dem Bienenhause etliche schattige Bäumchen befinden,

auf welche sich die Schwärme bequem setzen können. In

derer Ermanglung man auch während der Schwärmen--

zeit einige kleine Fichten oder Tannen, die nicht sobald

verdorren, aufstecken kann.

Oft pflegen die spät erfolgten Schwärme, wenn die

Weide in ihrer Nähe bereits gänzlich aufgehört hat,
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ihre ihnen sonst ganz anständigen Wohnungen, in welchen

sie auch schon zu bauen angefangen hatten, erst noch über

4, 5 oder 8 Tage nur darum wieder zu verlassen um

sich in den Waldungen eine bessere Weide aufzusuchen.

Daher soll inan solche Schwärme wenigstens die erste

Woche fleißig füttern, damit sie einmal zu Kräften

kommen, und ihnen die Lust weiter zu ziehen vergeht.

§. 15.
Von der Verstärkung der Bienenstöcke

durch Vereinigung -er Schwärme.
Ich pflege die Zweitschwärme mit ihren Drittschwärmen,

oder auch mit andern Zweitschwärmen wieder zu vereinigen,

und wenn die Zweitschwärme nicht gar zu schwach sind, so

mache ich aus 3 Zweitschwärmen, oder auch aus 3 Drittschwär¬

men zwei Schwärme, d. i. ich theile den einen von den Dreien,

und gebe den andern beiden jedem die Hälfte, oder nach Ver--

hältniß ihrer Stärke auch mehr oder weniger von dem Dritten,

so bekomme ich von 3 schwachen doch 2 gute Schwärme, welche

gewiß einen größer» Nutzen gewähren, als wenn ein jeder

einzeln bleibt.

Die Vereinigung aber geschieht auf folgende Weise,

nähmlich gegen Abend vor der Dämmerung lasse ich vor dem

Bienenhause auf einem ebenen Platze ein Leintuch ausbreiten,

und nehme zuerst jenen Stock, oder Korb, dessen Volk ich ver¬

mehren will, oder, wenn zwei auf einmal verstärkt werden

sollen, so nehme ich beide Stöcke, deren Fluglöcher zugemacht
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werden müssen, stelle dieselben neben einander auf das ausge--
breitete Tuch, ziehe ihnen die Hintern, oder wenn sie hinten
sitzen, die »ordern Bodenbretchen heraus, blase ihnen etwas
Rauch hinein, damit sie nicht heraus gehen, die Strohkörbe
aber müssen von ihrem Flugbrette so hoch gehoben, und mit ei,
nigen Hölzchen unterlegt werden, daß die Bienen dazwischen
einziehen können, die Klotzbeuten hingegen so gewendet werden,
daß der Einzug der Bienen auch bei ihnen leicht Statt finden
kann; alsdann nehme ich den Schwarm, den ich vertheilen
will, hauche ein wenig Rauch in denselben, daß sie auch den
Geruch davon bekommen, worauf ich durch einen heftigen
Stoß den zu vertheilenden Schwarm vor die zu verstärkenden
Stöcke auf das ausgebreitete Leintuch schütte; wo es dann
ein wahres Vergnügen ist zuzusehen, mit was für Freuden
sie zu ihren künftigen Kameraden einziehen; und damit sie
sich verhältnismäßig vertheilen, so kann man sie auch mit dem
Schöpflöffel hinein rühren, oder mit Rauch eintreiben; wobei
man auf den Weisel gar keine Rücksicht zu nehmen braucht,
indem ihn die im Stocke befindlichen Bienen gleich bei seiner
Ankunft selbst umbringen. Man kann denselben aber auch, so
lange sich die Bienen vor ihrem Einzuge noch auf dem Leintu¬
che befinden, leicht weg nehmen, und zu einem anderwärtigen
Gebrauche verwenden; und daß die neuen Ankömmlinge desto
besser ausgenommen werden, gebe ich ihnen etwas Honig hinein,
welches das beste Mittel ist sich ordentlich zu vereinigen, und
ihnen die schönste Gelegenheit gibt mit einander Bekannt¬
schaft zu machen, und Freundschaft zu stiften.
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Will man aber ei» Dritt-oder Viertschwarm wieder¬
auf den Mutterstock zurück treiben , so verfährt man auf die
nämliche Art. Nur darf man hier den Weisel nicht mit dem
Schwarm einziehen lassen, weil sonst der Stock den folgen¬
den Tag wieder zu schwärmen pflegt. Auch ist noch zu bemer¬
ken, daß man solche Schwärme, die man zur Verstärkung an¬
derer bestimmt hat, nach ihrer Einfassung entweder gar nicht
mehr, oder nur neben jenen Stöcken, mit welchen man sie zu
vereinigen Willens ist, fliegen läßt, damit sie sich keinen andern
Flug angewöhnen.

Schwärme von ungleichen, d, i. von jungen und alten
Weiseln, darf man niemals mit einander vereinigen, weil sich
solche Bienen nicht allein mit einander nicht vertragen können,
sondern oft sogar einer dem andern die Weisel gegenseitig
umbringen.

Die schwachen Stöcke durch Uebersetzen zu verstärken, das
heißt, einen schwachen Stock auf den Stand eines starken, und
einen starken auf den Platz eines schwachen zu stellen, finde
ich nicht für so gut, als manche Bienenzüchter dieses Verfah¬
ren rühmen, weil dabei immer einige Bienen ihr Leben ein-
büßen, und der dein schwachen durch die Vermehrung seines Vol¬
kes gewährte Nutzen niemals so groß als der dem starken durch
den Verlust seiner Bienen verursachte Schaden sein kann.

Geschieht aber die Verwechslung noch mit Stöcken von
ungleichen Weiseln, so werden dabei nicht nur die meisten Bie¬
nen von diesen Stöcken, sondern zuweilen sogar auch die Wei¬
sel selbst umgebracht.
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Hat man also volkarme Stöcke am Bienenstände, und

will sie verstärken, so verfährt man am sichersten, wenn man

den alten einige Schöpflöffel voll Bienen von einem starken

Vorschwarme gibt, und die jungen Singcrschwärme, wie schon

gesagt, mit einander vereinigt; wobei es sich wieder von selbst

versteht, daß sowohl die Verstärkung durch einen Theil von

Bienen, als auch die Vereinigung zweier Stöcke jederzeit

Abends geschehen muß.

§. 20.

Bonden Ablegern, oder künstlichen
Schwärmen.

Die Ableger werden in den meisten Bienenbüchern beson¬

ders angerühmt. Ich hingegen habe mich von ihren so großen

Vortheilen noch niemals überzeugen können, indem die Bienen,

wenn sie anders ordentlich gehalten werden, und junge Weisel

haben, worauf es vorzüglich ankömmt, und gute Weide im

Felde, und günstige Witterung dazu ist, von sich selbst nur

zu oft und zu gern schwärmen, und die natürlichen Schwär¬

me immer besser als die erzwungenen sind.

Wenn aber jedoch Jemanden mehr an der Zahl seiner

Bienenstöcke als an der Güte derselben gelegen ist, so kann

er solche auf folgende Weise machen, nämlich er übertreibe aus

einem volkreichen Stocke einen Theil der Bienen sammt dem

Weisel in einen leeren, rücke den alten Stock etwas weg von

seinem vorigen Stande, und stelle diesen neuen neben denisel-
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bell so auf, daß ein jedce von diesen beiden die Hälfte des

früher» Platzes erhalte, so wird der Ableger so wie jeder neue

Schwarm mit einem besonder» Fleiße anfangen zu bauen, und

weiter zu arbeiten. Der alte Scock hingegen wird aus der

vorhandenen Bienenbrut nach 14 oder 15 Tagen wieder einige

junge Weisel ausbrüten, und manchesmal, wenn er noch Volk

geung hat, und gute Weide ist, auch noch schwärmen. Hat

man aber einen vorräthigen Weisel, so kann man auch von

mehren Stocken entbehrliche Bienen nehmen, und sie in einen

Stock zusammen vereinigen. Nur darf man ihnen den Weisel

nicht gleich frei, sondern nur im Weiselhäuschen hinein geben,

und erst den andern Tag frei lassen, weil sie ihn sonst ui der

ersten Verwirrung für einen fremden halten, und eher mn-

bringen würden, als sie sich überzeugen, daß ihr voriger nicht

mehr ist. Ein solcher Stock muß aber auf einige Wochen we¬

nigstens auf eine halbe Stunde weit entfernet werden, weil

seine Bienen sonst wieder auf ihre Mutrerstöcke zurück gehen

würden.

Oder man kann den Bienen auch nur eine zur Erzeugung

eines Weisels geeignete Brut enthaltende Flade hinein geben,

so werden sie sich aus dieser Brut in der oben genannten Zeit

auch wieder mehre Weisel erbrüten, und sich davon einen aus¬

erwählen. Auf welche Art mau sich auch zu einem andern

Gebrauche vorräthige Weisel verschaffen kann.

Endlich pflegt man auch von Magazin - oder solchen

Stöcken Ableger zu machen, welche Aufsätze haben, und dieses

st die leichteste und sicherste Art, nämlich, wenn sowohl im
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Stocke als auch im Aufsatze Beut vorhanden lst, so nimmt

man den Aufsatz ab, gibt ihm sein voriges Flugbret, und stellt

ihn neben dem alten Stocke auf, von wo er bald ordentlich

fliegen, eine eigene Familie bilden, und imt vorzüglichem Fleiße

eine besondere Wirthschaft zu führen anfangen wird, und gibt

man ihm auch noch einen vyrräthigen Weisel, wenn der eigent¬

liche in dem alten Stocke geblieben ist, so ist sein Gedeihen

desto gewisser; falls er aber den alten Weisel mit sich genom¬

men hat, so muß man solchen dem Mutterstocke verschaffen.

Uebngens soll man die Ableger jederzeit Nachmittag,

wenn die Bienen am stärksten fliegen, machen, weil man Abends

am leichtesten bemerken kann, ob der Ableger den Weisel be¬

kommen habe, oder ob derselbe im Mutterstocke verblieben ist,

was man wissen soll, um sich in der ferner» Behandlung dieser

künstlichen Schwärme darnach richten zu können.

Ueberhaupt soll jede Unternehmung mit den Bienen zur

Vermeidung der sich dabei ergeben könnenden Unordnungen mi¬

nier Abends Statt finden, indem man zu dieser Zeit von den

übrigen Bienen, die sich sonst auch gern in. die verschiedenen

Bienengeschäfte mengen, am wenigsten gehindert wird.

§- 21.

Vom ttebertreiben, oder Austrommeln
der Bienen.

Wenn man die Bienen aus einem Stocke in einen an¬

dern übertreiben will, was man oft zur Erneuerung des alten
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Wachsbaues, oder auch aus andern Ursachen für gut befindet,
so nimmt man denselben Stock oder Korb von seinem Stande,
stellt ihn einige Schritte vom Bienenhause auf einen schattige»
Platz, bläst etwas Rauch hinein, damit die Bienen nicht her¬
aus fliegen, wendet ihn nach der Richtung seines innerlichen
Wachsbaues ganz um, nimmt ihm nun das oben liegende
Flugbret ab, so wie auch das vordere oder Hintere Bodenbret
weg, und stellt ihm den leeren Stock, oder Korb, in welchen
man sie bringen will, so hin, daß die Bienen bequem in den¬
selben laufen können; alsdann klopft man immer stärker an
den auszutreibenden Stock, und bläst zugleich mit einer
Rauchmaschine oder von einer brennenden Lunte, ein Tabak¬
raucher allenfalls auch nur von der Tabakpfeife rückwärts
Rauch auf die Bienen, so werden sie bald merken was man
mit ihnen vor hat, sich voll Honig ansaugen, und mit einem star¬
ken Summen die neue Wohnung beziehen. Sieht man die Köni¬
gin, auf welche man dabei besonders Acht geben muß, auch
zugleich mit ihrem Volke überwandern, so ist die Uebertrei-
bung wirklich gelungen, und die neuen Ansiedler werden ihre
neue Wirtschaft mit besonderm Fleiße zu betreiben anfangen.
Kann man aber die Königin beim Uebergange nicht bemerken,
und die Bienen fangen in dem neuen Quartiere bald wieder an
unruhig zu werden, so ist es ein Zeichen, daß der Weisel noch
im altem Stocke zurück geblieben ist, oder daß der Stock gar
weisellos war. Im ersten Falle muß man den Weisel im
alten Stocke eilends aufsuchen, und zu den übertriebene»
Biene» bringen, im zweiten aber die Bienen wieder auf ihren
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Stock zurück treiben, und ihn wie einen andern weisellosen Stock

behandeln. Uebrigens soll man beim Uebertreiben so geschwind

als nur möglich zu Werke gehen, damit die Brut nicht er¬

kaltet, und den ausgetriebenen Stock einem andern volkreichen

zur Ausbreitung der in demselben noch vorhandenen Brut, und

zur Vollfüllung mit Honig alSAuf- oder Untersatz geben.

§. 22.

Von -en Krankheiten -er Bienen.

Die Bienen sind nicht so wie andere Thiere den Seuchen

und Krankheiten unterworfen. Ihre ordentliche und mäßige

Lebensart, ihre immer gleiche Nahrung, ihre unermüdete und

fleißige Beschäftigung, und ihre Einigkeit unter einander be¬

wahren sie vor allen Krankheiten. Ueberdieß ist ihre Lebens¬

zeit auch nur von kurzer Dauer. Man kann dieselbe kaum

auf ein Jahr, oder höchstens auf Jahre rechnen, folglich

sterben die meisten an Altersschwäche, durch Hungersnoth,

oder durch ihre vielen Feinde, die ihnen bei ihrer Beschäftigung

außer dem Stocke mit Lüsternheit nach dem Leben streben, und

sie beim Einsammeln von den Blüthen und Rosen wegschnap-

xen, oder im Fluge auffangen, und mit großer Freßlust ver¬

schlingen, so daß nur wenige außer der Winterszeit eines na¬

türlichen Todes sterben.

Jedoch enthalten viele Bücher von der Bienenzucht ganze

Beschreibungen von Krankheiten, denen auch die Bienen un¬

terliegen sollen, als von der Toll - und Hörnerkraukheit, von
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der Ruhr und von der Faulbrut. Die erste soll von einer

boshaften Giftmischerei herrühren, wodurch die Bienen, diese

so nützlichen Geschöpfe, gleichsam in einer Tollheit oder Rase¬

rei ein schmerzliches Lebensende nehmen müssen.

Die sogenannte Hörner- oder Büschclkraukheit ist von

keiner Bedeutung. Sie ist nur in manchen Jahren bei feuch¬

ter Witterung in den Monaten Mai und Juni sichtbar, näm¬

lich es wachsen manchen Bienen am Kopfe zwischen den Fühl¬

hörnern einige feine, einem kleinen Sträußchen ähnliche Fäden

hervor, worin eine gelbe Feuchtigkeit enthalten ist. Wenn

nun die Biene» beim Honigsammelu die Köpfe in die Blumen¬

kelche stecken, so hängt sich der Blumenstand an dieses Sträuß¬

chen, und bekömmt das Ansehen, als wenn sich die Bienen

selbst der Zierde halber ein Büschchen auf den Kopf gesetzt

hätten. Da dieses den Bienen bei ihren verschiedenen Verrich¬

tungen gar nicht hinderlich, vielweniger schädlich ist, so soll

man es nicht einmal eine Krankheit nennen, indem dieser

straußartige Ausschlag, oder Auswuchs entweder selbstwieder oh¬

ne weitere Folgen vergeht, oder von den Bienen abgerissen wird.

Die Ruhr, wenn es doch welche gibt, soll, wie Einige

behaupten, von einem ungesunden Futterhonig, oder vielmehr

von der durch das zu lange Zurückhalten der Bienen in ihren

Winterquartieren entstehenden, ihrer Gesundheit schädlichen

Luft her kommen, die aber durch einen freien Ausflug, und

durch eine Portion von reinem, aber nicht, wie Manche sagen,

mit Wein oder Branntwein gemischten Honig gleich wieder

gehoben werden kau».
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Meines Erachtens aber gibt es im eigentlichen Sinne
keine Nuhrkrankheit unter den Bienen, denn gäbe es wirklich
eine solche Krankheit, so würde sie sich zu allen Jahrszeiten,
und bei allen Bienenstöcken ohne Unterschied zeigen, und sich
auch epidemisch verbreiten wie die Faulbrut, was aber bei
derselben nicht der Fall ist. Bei volkreichen, vollgebaute»,
und von der Kälte wohl verwahrten Stöcken bemerkt man
niemals eine Spur davon, sondern nur bei jungen und schwa¬
chen Schwärmen. Der Auswurf des von den Bienen in ihren
Magen durch den ganzen Winter zurück gehaltenen Unraths
sieht, wie es bekannt ist, immer braun und röthlich, jener
aber, den die Bienen im Sommer von dem Genüsse des fri¬
schen Blumenstaubes von sich geben, mehr weiß und gelb aus. Ei¬
ne langwierige Anstrengung, wie es Jedermann weiß, schwächt,
und erschöpft die Lebenskräfte. Die schwachen und volk¬
armen Stöcke, die nur wenig Wachsbau haben, und deßhal-
ben der Kälte mehr als andere vollgebaute ausgesetzt sind,
müssen sich in strengen Wintern die erforderliche Wärme nur
durch die immerwährende Bewegung ihrer Flügel verschaffen,
durch welche anhaltende Anstrengung sie immer matter und
schwächer werden, bis sie aus Schwachheit ihren Unrath nicht
mehr zurück halten können, sondern, vor ihrem Ende sowohl
die Wachsrosen, und die Seilenwände, als auch das Flugloch
und vordere Bodenbret, oder, wo sie sonst einen Ausgang in
ihrem Stocke suchen, damit verunreinigen, wie sich solches
bei allen jenen Stöcken erweiset, die Kälte und Hunger leiden,
und dadurch zu Grunde gehen müssen. Darum soll jeder
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Bienenzüchter seine schwachen lind noch nicht ausgebanten

Stöcke gut verschmieren, sie über den Winter vor der Kälte

bestens bewahren, und ihnen im Frühjahre beim ersten gün¬

stigen Wetter den freien Ausflug zu ihrer Reinigung? gestat¬

ten, so wird er bei seinen Bienen das Uebel der Ruhrkrank¬

heit gewiß nie erleben.

Ganz anders aber verhält es sich mit der Faulbrut; diese

ist wohl von großer Wichtigkeit. Durch sie können ganze Bie¬

nenstände zu Grunde gehen, wenn man nicht zeitlich genug die

erforderlichen Maßregeln dagegen ergreift und dem Uebel ab¬

hilft. Sie entsteht durch den Genuß eines unreinen, und un¬

gesunden Futterhonigs, oder durch die Erkältung der Brut im

Stocke. Manche Bienenzüchter pflegen Wein oder andere gei¬

stige Getränke unter den Futterhonig zu mischen, um, wie sie sa¬

gen, den Bienen mehr Muth gegen die Raubbienen einzuflö-

ßen, oder sie vor andern Krankheiten zu bewahren. Sie sind

daher selbst die Ursache dieses Uebels, indem ein solcher Honig

den Bienen zwar unschädlich, aber für die Brut, wenn sie

damit genährt wird, jederzeit tödtlich ist.

Oft geschieht es auch, daß nach einem erfolgten Schwarm

gleich ein kaltes Wetter eintritt, wodurch die im Stocke zu¬

rück gebliebenen Bienen gezwungen werden, sich mehr zusam¬

men zu ziehen, und die sich am äußersten Ende der Wachsrosen

befindliche Brut der Erkältung zu überlassen, besonders, wenn

der Schwarm den ganzen vorräthigen Honig aus dem Stocke mit

sich genommen hat, und man den Stock zu füttern unterläßt;

weßwegen die Bienen eines solche» Stockes immer stiller, mmh-
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loser und schwacher werden, folglich die für die Brut erforder¬

liche Warme durch ihr Gesumme nicht mehr erregen können,

in welchem traurigen Falle die Brut vor Kalte und Hunger

abstirbt, und endlich faul und stinkend wird.

Anfangs, so lange sich die Faulbrut nicht im ganzen

Stocke verbreitet hat, wenden die Bienen alle Mühe an, sich

von derselben wieder zu reinigen. Darum findet man gewöhn¬

lich jeden Morgen außerhalb auf dem Flugbrete eines faul-

brntigen Stockes einen braunen stinkenden Unrath, welchen

die Bienen durch die Nacht heraus tragen, und allda liegen

lassen, weil sie ihn nicht gern wieder anrühren. Ein obacht¬

samer Bienenwärter kann daher schon aus diesem Zeichen

die sichere Faulbrütigkeit eines solchen Bienenstockes auch oh¬

ne weitere Untersuchung wahrnehmen.

Uebrigens erkennt man einen faulbrütigen Stock auch

eben so leicht als einen weisellosen aus seinem nachlässigen

und traurigen Fluge, und aus dem stinkenden Todtengeruche

der Brutscheiben, von welchen die Deckel der faulbrutigen

Bieuenzellen nicht so wie bei der echten Brut erhoben, son¬

dern eingebogen, und in der Mitte meisteutheils aufgebissen

sind. Die darin enthaltene Brut sieht wie eine braune Ma¬

terie aus, welche die Bienen, wenn sie einmal stinkend wird,

nicht mehr aus dem Stocke schaffen können.

Die Krankheit der Faulbruc ist so epidemisch, daß wenn

in einem Stocke Anfangs nur eine oder zwei solche faulbrütige

Zellen sind, auch die übrigen nach und nach davon angesteckt wer¬

den bis die meiste Brut stinkend, und den Bienen so unausstehlich
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Mrd, daß sie lieber den ganzen vorräthlgen Honig und dis
noch gesunde Brut im Stocke verlassen, und sämmtlich aus¬
ziehen , als daß sie iU diesem Gestanks leben möchten. Daher
ist bei einem faulbrütigen Stocke kein anderes Mittel, als
denselben sobald als möglich zu übertreiben, und vom Bienen¬
stände zu entfernen, damit keine andere Biene dazu komme,
und von diesem Honig verkoste, weil er für die Bienenbrut
gleichsam ein Gift, und höchst ungesund, den Menschen hin¬
gegen gänz unschädlich ist.

Selbst die leeren Wachsfladen aus einem solchen Stocke,
und sogar das Holz, oder das Stroh von demselben, sind
ansteckend, darum man bei der Bienenzucht von keinem mehr
Gebrauch machen, sondern das erste schmelzen, und das letzte
verbrennen soll, wenn man sicher sein will, daß sich das Übel
der Faulbrut dadurch nicht weiter verbreite: ja sogar der Ort
im Bienenhanse, worauf sich der faulbrütige Stock befand,
muß eher gut abgerieben, und mit siedendem Wasser abgewa¬
schen werden, als man einen andern Stock wieder dahin
stellt.

Jedoch ist es nicht nöthig, wie manche Bienenhälter be¬
haupten wollen, die Bienen eines faulbrütigen Stockes mit
gewissen Kräutern zu rauchen, oder zu baden. Es ist schon
genug, wenn man die Bienen nur aus dem faulbrütigen in
einen leeren übertreibt, welchen man alsdann, wenn es keine
gute Weide gibt, fleißig füttern muß, weil die Bienen sonst
nicht gern in demselben bleiben wollen.

Verlaßt aber ein faulbrütiger Schwarm seinen alten
7
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Stock, odel' zieht ee auch aus dem neuen, in welchen er über¬
trieben war, wieder aus, so darf er auch im neuen Stocke
nicht wieder auf seinen alten Platz kommen, sondern muß wie
ein Schwarm auf einen andern Ort gestellt werden, weiter
auf jener Stelle, welche er wegen der Faulbrut einmal ver¬
lassen hat, auf keine Weise mehr bleiben will.

Uebrigens ist jede Arznei, wodurch sonst Menschen und
Thiere ihre verlohrne Gesundheit wieder erlangen, für das
Bienengeschlecht ein wahres Gift, und für die Brut jederzeit
tödtlich. Daher gibt es für kranke und schwache Bienen kein
anderes Hilfsmittel, als den natürlichen reinen Honig, dessen
Genuß sie von jeder Krankheit heilet, und vor allem Nebel
bewahrt.

In Noch - und Hungersjahren bekommen die Bienen
auch wie andere Thiere Läuse, die aber so klein sind, daß
man sie mit freien Augen nicht sehen kann. Sie verlieren sich
aber von selbst wieder, sobald eine bessere Weide eintritt,
«der die Bienen ordentlich gefüttert werden.

§. 23.

Vom Futterhonkg.
Zum Futterhonig dürfen nur die schönsten und reinsten

Honigfladen, worin am wenigsten Blumenstaub, und keine
Bienenbrut enthalten iss, genommen werden. Am bequemsten
zu füttern, und am längsten haltbar wird er, wenn man ihn
vom Wachse läutert, welches durch die Honigpresse, oder noch
besser auf folgende Art geschehen kann, nämlich in einem war-
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men, und finstern Zimmer oder Keller, wo es keine Fliegen
oder Ameisen gibt, zerdrückt man die Honigfladen gleich, wie
sie aus dem Stocke kommen, und der Honig darin noch warm
und flüssig ist, in ein dafür bestimmtes Körbchen, oder in ein
dazu geeignetes Sieb, und stellt unter dasselbe ein Gefäß, in
welches der Honig abfließt, und nur die leeren Wachstreber
zurück bleiben, welche man hernach noch auspressen, oder aus
denselben Meth kochen, oder auch Essig machen kann. Dieses
Verfahren kann man täglich zwei- oder dreimal wiederholen,
bis man den ganzen Futterhonig erhalten hat.

Oder man nimmt große irdene Schüsseln, legt passende
Siebe darauf, in welche die zuvor zerdrückten Honigkuchen
gethan werden, und stellt solche so lange in einen warmen
Backofen, bis der Honig, welcher wegen seiner Schwere, so¬
bald er flüssig wird, gleich zu Boden geht, sich von den Wachs¬
trebern gehörig geschieden hat. Wobei man aber Obacht geben
muß, daß der Honig nicht gar zu stark gewännet wird, weil
sonst auch die Wachstreber schmelzen.

Der auf solche Weise geläuterte Honig wird auf einem
kalten Orte bald hart wie Schmalz, und bleibt mehre Jahre
gut, wenn er nur in einem kühlen Keller, und in guten Ge¬
fäßen, von welchen die irdene« glasirten Töpfe vor den höl¬
zernen Kübeln den Vorzug haben, die kupfernen und eisernen
Geschirre hingegen, wegen der Erzeugung des Grünspans
und Rostes gar nicht gebraucht werden dürfen, aufbewahrt,
und vor dem Ungeziefer gesichert wird. Nur muß in den
warmen Sommermonaten der oberhalb durch die Wärme flüssig

7*
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gewordene -von Zett zn Zeit abgenommcn werden, weil er
sonst im flüssigen Zustande leicht saner wird.

Uebrigens hat der von der Heiden-, Linden - und Obst-
baumblüthe, und von den verschiedenen Rosen und Blumen
erhaltene Honig den Vorzug vor dem auf den Kastanien -, Fich¬
ten- und Tannenbäumen gesammelten, so wie auch der von
trockenen und warmen Sommern viel besser und haltbarer ist,
als jener von nassen und kalten Jahren.

Will man sich aber die Mühe ersparen den Honig zu
läutern, so kann man ihn den Bienen auch in den Fladen
geben, den sie aber nicht so leicht, besonders, wenn er schon
alt und zuckerig ist, genießen können, als den geläuterten.

Ein sorgfältiger Bienenzüchter wird sich aber immer mit
einem Futterhonigsvorrathe von beiden Gattungen versehen,
damit er seine Bienen zu allen Zeiten, und bei allen Umstän¬
den zweckmäßig füttern kann. Denn ist man gezwungen d,e
Bienen noch in ihren Winterquartieren zu füttern, so muß dieses
nur in Fladen geschehen, weil sich die Bienen von dem geschmol¬
zenen Honig zu voll anzusaufen, ihren durch den ganzen Winter
zurückgchaltenen Unrath von sich zu geben, und den Stock in¬
wendig zu verunreinigen pflegen.

§. 24.

Dom Füttern -er Bienen.

Der Vortheil der Bienenzucht hängt eigentlich von dem
gehörigen Füttern derselben ab. Wer seine Bienen bloß dem
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Schicksal überlaßt, und sie zur Zeit der Noth nicht füttert,
dessen Bienenzucht kann unmöglich lange bestehen. Denn es
gibt Zeiten, wo die Bienen außerhalb des Stockes gar keine
Nahrung bekommen. So finden die Bienen, ungeachtet sie
fleißig fliegen, und häufig Blumenstaub eincragen, vom Anfänge
des Frühjahres bis zur ersten Blüthe der Obstbäume nicht so
viel Honig, daß sie davon leben könnten. Ist nun zu dieser
Zeit im Stocke kein hinreichender Nahrungsvorrath mehr vor¬
handen, so muß man sie füttern, wenn man sie beim Leben
erhalten will. Aber auch späterhin können oft die stärksten und
volkreichsten Stöcke vor Hunger sterben, wenn man sie bei
einer eintretenden Hungersnoth nur ihrem Schicksal überläßt.

Oft erfolgen mehre kalte Regentage auf einander, be¬
sonders in den Monaten Mai und Juni, oder es herrscht eine
große Dürre, wie es meistentheils im Juli und August ge¬
schieht, wo es nicht allein keine Honigthaue mehr gibt, son¬
dern wo lange anhaltende Nord - und Ostwinde noch den gan¬
zen in den Rosen und Blumen enthaltenen Honigsaft aus¬
trocknen, daß die Bienen bei allem ihren unermüdeten Fleiße
doch nichts bekommen können.

Da pflegen oft die besten Bienenstöcke, die am volkreich¬
sten sind, und die meiste Brut haben, am ersten zu verhungern,
weil sie zu ihrer Erhaltung verhältnißmäßig viel mehr Nah¬
rung brauchen, als andere schwächere. Wenn nun die Bienen
vor dem Monate Juli anfangen die Drohnen abzutreiben,
oder sogar die noch unzeitige Brut derselben heraus zu rei¬
ßen, so ist dieses ein Zeichen, daß die Weide bereits aufgc-
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hört hat, und die Hungersuoth vor der Thür ist. Da soll
ein sorgsamer Bienenvater nicht länger säumen seine hungrigen
Hausgenossen, vorzüglich jene, welche erst kürzlich zwei oder
mehre Schwärme gegeben haben, mit der süßen Labung zu
erquicken. Er wird dadurch nichts verlieren; sie werden ihm
dieses zur Zeit der Heidenblüthe wieder reichlich ersetzen. Denn,
wer seine Bienen in der Noth fleißig füttert, der leihet ein
Kapital gegen die größten Specnlationszinsen aus, die
ihn zu einem reichen Bienenkapltalisten machen können.

Tritt gleich nach einem erfolgten Schwarme eine kalte
Regenwoche ein, so muß der Schwarm am dritten Abend
schon eine gute Portion Honig bekommen, wenn man ihn
nicht verschmachten lassen will, und wünscht man das Nebel
der Faulbrut niemals zu erleben, oder daß sich die Weisello-
sigkeit selten ereigne, so gebe man den ausgeschwärmten Mut-
rerstycken gleich den ersten Abend ein Tröglein voll Honig,
weil der Schwarm gemeiniglich den ganzen im Stocke befind¬
lichen Vorrath für seine Erbsportion, welche bei einem starken
Schwarm 10 bis 12 Pfund betragen kann, mit sich zu neh¬
men pflegt, um seine künftige neue Haushaltung desto leichter,
und besser anfangen zu können.

Uebrigens soll jeder Bienenzüchter seine Bienen, um nicht
die Raubbienen herbei zu locken, nur Abends in der Dämme¬
rung füttern und den schwachem Stöcken damals die Flug¬
löcher zumachen, damit sie nicht heraus fliegen, und sich gleich¬
sam wie im Rausche in andere Stöcke verirren; bei den starken,
und volkreichen ist dieses aber nicht rathsam zu thun, weil
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sie sich beim Honig zu sehe erhitzen, alsdann mir Gewalt
heraus brechen wollen, und leicht ersticken können.

Den bereits vollgebauten Stöcken kann man beim Füttern
einen leeren Auf-- oder Untersatz geben, umdas Futterkästchen,
oder Futtertröglein hinein stellen zu können. Die Bienen
riechen den Honig, besonders wenn man ihnen denselben zuvor
etwas warm macht, kommen gleich dazu, und tragen ihn in
die mnern Behältnisse des Stockes. Oder man stellt ihnen
lauwarmen Honig nur vor das Flugloch, so werden sie durch
dessen Geruch aufgeweckt bald zahlreich hervorkommen, den
Honig als ein für sie bereitetes Abendmahl betrachten, und
sich dabei gemeinschaftlich wohl sein lassen. Sollten sie aber
hierdurch ihren nächtlichen Sitz jedoch nicht verlassen, und auf
diese Einladung erscheinen wollen, so darf man nur mit dem
Finger ein wenig an das Flugloch pochen, so werden sie
zwar Anfangs mit Unwillen herauskommen, aber beim An¬
blicke dieses köstlichen Abendmahls alles wieder gern verzeihen,
und sich dabei recht fröhlich und gut unterhalten.

In späterer Jahrszeit bei wärmerer Witterung kann
inan füttern, mit was für Honig man will, so werden die
Bienen jeden Abend ihre Portion aufzehren, oder in ihre
Norrathskammern tragen, und für die Zukunft aufbewahren.

Füttert man in Fladen, so schneide man zuvor mit einein
scharfen Messer die Wachsdeckel, womit die Honigzellen ver--
spindet sind, alle auf, und stelle sie auf ein Bretchen, in
welches einige senkrecht stehende Stäbchen gebohrt sein müssen,
damit die Fladen nicht umfallen, und schiebe dasselbe sammt
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dem Honig in den zu fütternden Stock nur so nahe an seine»

Wachsbau, daß die Bienen von demselben auf diese bequem

herüber gehen, aber sie doch nicht anlöthen können, so werden

sie den ganzen Honig daraus in ihre innern Behältnisse über¬

tragen , und für den Vorrath aufbewahren, indem die Bie¬

nen mit ihren Nahrungsmitteln immer sparsam umgehen, und

nur so viel davon verzehren als es die Noth erfordert.

Die leeren Wachsflgden aber sollen jeden Morgen wieder

hergpsgenommen werden, weil sie sonst die Bienen nicht nur

an die Stäbchen zu befestigen, sonder» auch an ihr Gewirke

selbst gnzubauen pflegen.

Mit Zucker, Syrup, Malz, Meth oder andern süßen

Sachen, welche in manchen Bienenbüchern als vortreffliche

Fütterungsmittel empfohlen werden, soll man seine Bienen

außer im äußersten Nothfalle niemals füttern, weil alle diese

ungewöhnlichen Speisen der jungen Brut jederzeit schädlich

sind, und meistentheils Faulbrut verursachen. Tritt nun

ein solcher Nothfall ein, daß man seine Bienen nicht anders

als durch ungewöhnliche Nahrungsmittel, von welchen der

Obstsyrup, und insbesondere der Saft von süßen Birnen, und

der eingekochte Traubenmost mit Zucker und Honig vermischt

noch vor allen andern den Vorzug verdienen, erhalten kann,

so soll man dieselben bei eintretender Weide, das ist, zur

Z»it der ersten Obstblüthe genau untersuchen, ob sie dadurch

nicht faulbrütig geworden sind, in welchem Falle man sie un¬

verzüglich in leere Stöcke übertreiben muß, weil man sie auf

keine Weise mit andern gesunden Stöcken vereinigen darf, indem
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sie sonst dieselben durch den mit sich genommenen infizirten Ho¬
nig auch anstecken würden.

Das öffentliche Füttern aller Bienenstöcke beim warmen
Sonnenschein in der Nähe des Bienenhauses ist nicht allge¬
mein zu empfehlen, weil sich die verschiedenen Bienen von
mehren Stöcken, wenn auch keine von den benachbarten Bie-
nenhütten dazu kommen, zu stark unter einander beißen, und
zu viele dabei zu Grunde gehen.

In der äußersten Hungersnoth, wie es oft im Marz
und April geschieht, greifen die Bienen sogar die Brut an
und reißen dieselbe aus ihren Brutzellen um sie zu verzehren.
Bemerkt man nun bei einem oder ander» Stocke, daß die
Bienen häufig noch unzeitige weiße Brut heraus tragen, und
anfangen langsam und matt herum zu kriechen, oder vom Flug¬
brette herabzufallen, so ist es schon die letzte Zeit sie zu füttern
Und vom Tode zu retten.

Vor Hunger schwache oder bereits schon seit einem oder
zwei Tagen erstarrte Bienen kann man mit lauwarmen Ho¬
nig, worunter man jedoch keine geistigen Getränke, oder andere
stärkende Arzneimittel mengen darf, wieder lebendig und ge¬
sund machen. Nur muß man ihnen die erforderliche Wärme
zu ihrer Wiederauflebung verschaffen;wobei aber wohl zu bemer¬
ken ist, daß man vor Hunger oder Kälte erstarrte Bienen eben
so wenig, als andere erfrorne Thiere oder Menschen aus der
Kälte gleich zum warmen Ofen bringen darf, sondern man
muß sie nur durch eine langsame, und allmählige Erwärmung
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wieder zu beleben trachten, wenn man sie vollkommen gesund
erhalten will.

So findet man oft im Frühjahre bei noch rauher Wit¬
terung Abends nach dem Sonnenuntergänge viele meistentheils
mit Blumenmehl beladene, vor Kälte erstarrte Bienen, die
ihre Heimath nicht mehr erreichen konnten, sondern aus Mat¬
tigkeit vor der Bienenhütte auf den Boden fielen, und allda
liegen bleiben mußten. Solche Bienen soll man so viel als
möglich sammeln, besonders, wenn sie in den Schnee gefallen
sind, sie durch die Nacht im Bienenhause, oder an einem an¬
dern kühlen Orte aufbewahren, und den andern Tag beim
warmen Sonnenschein vor der Bienenhütte auf ein Bret legen,
so werden sie durch die Sonnenwärme fast alle wieder aufleben,
und auf ihre Stöcke fliegen. Sollte aber an diesem Tage die
Sonne nicht scheinen, und die Bienen vor Kälte nicht fliegen
können, so schütte man solche in ein Glas, oder in ein anderes
Geschirr, lasse sie erst gegen Abend durch die Wärme im
Zimmer wieder lebendig werden, thue sie hierauf in einen am
Volke schwächer» Bienenstock sammt einer Portion Honig, so
werden sie sich bei diesem Abendschmause mit den Bienen dieses
Stockes gutmüthig und friedlich vereinigen.

Erzürnte Bienen können durch Vorsetzung eines lauwar¬
men Honigs, den sie sogleich riechen, am leichtesten und ge¬
schwindesten wieder besänftigt werden.

Ein gewöhnlicher Bienenstock von 15 bis 20 Tausend
Bienen bedarf zu seiner Winternahrung in der Bienenhütte
wenigstens 20 Pfund Honig, in einem ordentlichen Bienen-
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Hause, oder in einem ungeheizten tempern ten Zimmer von
immer gleicher Wärme hingegen verzehrt er kaum die Hälfte
davon.

Wenn man die Bienen zu frühzeitig füttern muß, so
werde» sie dadurch besonders munter uud fleißig, und die
Königin setzt gewöhnlich viel Brut an, welcher Umstand die
Bienen auch beim rauhe» Wetter zum starke» Ausfluge auf
Sammlung des zum Futterbrei für die Brut erforderlichen
Blumenmehls zwingt, wodurch viele Bienen zu Grunde gehen,
folglich solche Stöcke zu stark entvölkert werden. Daher soll
man im Frühjahre das Füttern außer im äußersten Nothfalle
so lauge als nur möglich bis zur wärmern Zeit verschieben,
wo solches alsdann das beste Mittel das zeitliche Schwarme»
und überhaupt den Wohlstand seiner Bienen zu befördern ist.
Darum soll man solche Stöcke, von welchen man vermuthen
kann, daß sie ihren Honigvorrath durch den Winter leicht
verzehren können, lieber schon im Herbste füttern, und
ihnen auf solche Art ihren erforderlichen Lebensunterhalt ver-
schaffen.

Am besten ist es aber, wenn man ihnen im Herbste ganze
Fladen Honig in ihrer vorigen Richtung so nahe an ihr Ge¬
wirke hinein stellt, daß die Bienen bequem von demselben auf
diese übergehen können; wobei es sich aber von selbst versteht,
daß man diese Fladen im Frühjahre wieder heraus nehmen
muß, damit die Bienen dadurch in ihrer angefangenen Bau¬
ordnung nicht gestört werden.

Muffen die Bienen aber im Herbste mit flüssigem Honig
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gefüttert werden, so darf man kein Wasser dazu nehmen, weil
sie denselben in ihre Vorrathskammern übertragen, und für
den Winter aufbewahren, weßwegen das Füttern auch nicht
gar zu spät geschehen soll, auf daß die Bienen die damit ge¬
füllten Wachszellen noch vor der kalten Witterung mit den
gehörigen Wachsdeckeln verspünden können, indem der Honig
in offenen Zellen über den Winter sauer, und deßwegen den
Bienen ungesund wird.

§ 25.

Von -en Fnttertröglekn.

Diese können von verschiedener Form und Größe sein,
und auch aus allerhand Materie bestehen. Meine Tröglein
sind gewöhnlich 7 oder 8 Zoll lang, 3 oder 4 breit und wenig¬
stens einen Zoll tief, wovon ein jedes mit einem aus einem
Siebboden geschnittenen, und genau darauf passenden Deckel,
der auf dem Honig schwimmt, versehen ist, damit die Bienen
auf demselben bequem herum gehen, und durch dessen Löcher
den ganzen Honig auftrinken können, ohne sich damit zu be¬
schmieren, oder gar darin zu ersaufen, was sonst öfters geschieht,
besonders wenn die Bienen auf einmal hinein dringen.

Manche Bienenfreunde haben auch irdene, porzellanene
oder gläserne Tröglein, die innerhalb mit tiefen Einschnitten
durchkreuzet sind, in welche man den Honig gießt, damit ihn
die Bienen auf solche Weise desto leichter auftrinken können.

Aus allen sind doch die vom harten und festen Holze am
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bequemsten, weil bei diesen, wenn ste anders mit gehörigen
und paffenden Gittern von schwimmenden Siebböden versehen
sind, gar keine Bienen umkommen, und ste auch nicht so leicht
brechen als die von emem andern Materiale. Manche
nehmen statt einem Futtertröglein ein Trinkglas, oder auch
eine Flasche, füllen dieselbe mit Honig, und verbinden sie mit
einem Stück Leinwand, in welche sie noch mit einer Nadel
einige Löcher machen, und stürzen das Glas, oder die Flasche
oben auf das Spundloch des Bienenstockes, oder Korbes. Auf
solche Weise fließt der Honig ganz langsam durch die durchlö¬
cherte Leinwand in den Stock hinab, so daß ihn die Bienen
bequem in ihre gehörigen Behältnisse übertragen können.

Am besten, und zweckmäßigsten füttert ein solcher Bienen¬
wärter seine Bienen, der sich dabei nach der Beschaffenheit
seiner Bienenstöcke, und nach allen Umständen so richtet, daß
die Bienen den ihnen aufgetischten Honig leicht aus den
verschiedenen Futtergeschirren in ihre Zellen übertragen können,
dabei keine ums Leben kommen, und auch kein Honig verschüt¬
tet wird, wodurch die Raubbienen herbei gelockt werden.

Uebrigcns müssen die Futtergeschirre jeden Morgen, sie
mögen schon leer, oder noch voll sein, wieder herausgenom¬
men werden, weil sie sonst die Raubbienen beim Tage riechen
und darum diesen Stöcken sehr viel zu schaffen geben.
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§. 26.

Bon der Honigernte, oder von dem
sogenannten Zeideln, das ist, von dem
Herausschneiden der Honigsladett aus

den Bienenstöcken.

Bei der Hom'gernte, welche nach den verschiedenen Ge¬
genden früher oder später, jedoch meistentheils in den Monaten
Angust und September, wo eigentlich die Honigtracht auf-
hörr, vorgenommen wird, nimmt man den Bienen entweder
nur den entbehrlichen Theil von ihrem Honigvorrathe, oder
tödtet sie mit Feuer und Schwefel, um den ganzen im
Stocke befindlichen Honig auf einmal zu ernten.

Beim Zeideln werden sie nur mit dem Rauche von
einer gewöhnlichen aus einem schmierigen leinenen Küchenlappen
bestehenden Lunte, oder nur mit dem Tabakrauche von jener
Seite ihres innerlichen Baues, welchen man ausschneiden will,
vertrieben. Dann schneidet man mit dem sogenannten Zeidel-
oder Bienenmeffer gewöhnlich die altern und schwärzern Ho¬
nigfladen heraus, daß sie wieder leeren Raum bekommen, einen
neuen Wachsbau, der eigentlich alle 3 Jahre erneuert werden
soll, unternehmen ^u können.

Das Zeideln oder Vermindern des Honigvorrathes kann
zwar in solchen Gegenden, wo die Bienen nicht gern schwär¬
men, aber doch honigreich genug sind, wohl Statt sinken
Allein allgemein kann es doch nicht empfohlen werden, weil
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höchst selten zwei gute Honigjahre nach einander sind, sondern
auf ein gutes gemeiniglich ein schlechtes folgt, in welchem
letzter» de» Bienen der im guten ersparte Vorrath gewiß
willkommen, und oft sogar das einzige Mittel zu ihrer Er¬
haltung ist. Aus dieser Ursache pflege ich meinen Bienen
niemals gleich im ersten Aahre ihren überfleißigen Honig
weg zu nehmen, sondern allzeit erst im zweiten, nämlich,
wenn derselbe schon anfängt hart und zuckerig zu werden,
und in diesem Zustande für die Bienen nicht mehr genießbar
ist, aber durch die Warme doch leicht geschmolzen, und zum
Futterhsnig gebraucht werden kann.

Uebrigens schwärmen die gezeidelten oder unterschnittenen
Stöcke nie so gern, als die vollen, und wenn sie auch schwär¬
men, so geschieht dieses bei ihnen gewiß um einige Wochen
später als bei andern, die ihren ganzen Wachsbau und Honig¬
vorrath behalten haben.

Den Magazin-oder theilbaren Stöcken kann man, um
ihren entbehrlichen Honig zu ernten, oder ihnen ihr Bauwerk
zu erneuern, nur einen Auf- oder Untersatz wegnehmen, den
man ihnen in der Noth allenfalls auch wieder geben kann;
folglich ist das Zeideln bei diesen Stöcken überflüßig.

Ueber das Tödten der Bienen, um ihren ganzen Vorrath
zu ernten, sind die meisten Bienenfreunde noch uneinig. In¬
dessen meine ich, daß man in solchen Gegenden, wo die Bie¬
nen selten schwärmen, sich alljährlich nur mit ihrem entbehr¬
lichen Honig - und Wachsvorrathe begnügen, und sie so lauge
am Leben lassen soll, bis der Stock wegen deS hohen Alters
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der Mutterbiene, und ihrer daher rührenden Unfruchtbarkeit
von selbst eingeht, welches damals geschieht, wenn bei ihrem
Absterben im Stocke zur Erzeugung einer neuen Königin keine
geeignete Brut mehr vorhanden ist.

In Gegenden aber, wo man den Bienen das häufige
Schwärmen oft gar nicht verwehren kann, würden sich die Bienen
ins Unendliche vermehren, wenn man gar keine tödten möchte.
Nur sollte man nicht, wie es manche Honigspeculanten machen,
mehre Tausend ohne Ausnahme durch Schwefel-Dampf der
Habsucht opfern, sondern wenigstens die geringer» Stöcke mit
ganz neuem Wachsbaue und jungen Weiseln für die künftige
Zucht belassen, und dieselben in solche Weidegegenden überlie¬
fern, wo sie wieder häufig zu schwärmen und sich zahlreich
zu vermehren pflegen.

§- 25.

Von den Feinden der Bienen.
Die Bienen haben auch ihre Feinde, wie alle übrige»

Thiere. Am meisten stellen ihnen jene Vögel, die sich sonst
von Insekten zu nähre» pflegen, nach dem Leben, und zwar
sind unter diesen die Dorndreher die ärgsten. Diese pflegen
sich in der Nähe der Bienenhäuser aufzuhalten, und leben
größtentheils von den Bienen. Die Steinröthel, Rothschwänz-
chen, Schwalben, Bachstelzen, die Messen und Spechte, ja
auch selbst die Sperlinge, und noch viele andere derlei Luft¬
bewohner sind Liebhaber von dem süßen Bienenfleische-
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Unter dem Bienengeschlechte halt man die Hornisseü für
ihre größten Feinde. Diese fangen die Bienen im Fluge auf,
oder ergreifen sie auf dem Flugbrete, zerfleischen und fressen
sie auf der Stelle auf, oder tragen sie davon. Man soll sich
alle Mühe gebe» sie so viel als möglich zu tödten, besonders
aber ihre Nester aufzusuchen, und sie mit Feuer und siedendem
Wasser zu vertilgen.

Die Wespen sind zwar auch ungebetene Gäste, und oft
sehr zudringlich, besonders zur Herbstzelt bei kühler Witterung,
wo die Fluglöcher nicht mehr besetzt sind; sie suchen aber mei¬
stens nur den Honig auf, welcher ihnen besser alS das Bienen-
fleisch zu behagen scheint.

Auch die Ameisen und Spinnen können mit Recht unter
die Bienenfeinde gezählt werden. Von den erstern soll man
die in der Nähe des Bienenstandes befindlichen Nester zu
zerstören, und sie auf alle mögliche Weise zu vertilgen, die
letzter» aber aufzusuchen und todtzuschlagen trachten, welches
Abends in der Dämmerung, da sie aus ihren Schlupfwinkeln
hervor zu kommen, und ihre beim Tage beschädigten und zer¬
rissenen Netze wieder auszubessern pflegen, am sichersten gesche¬
hen kann.

Eben so sind auch der Ohrenwurm, die Eidechse und die
Kröte große Liebhaber von den Bienen; sie begnügen sich aber
meistentheils nur mit den Tobten, und sind für die Lebendi¬
gen nicht so gefährlich als die Bienenmotten, d. i. die grauen
Schmetterlinge, oder sogenannten Bienenwölfe, die den gan¬
zen Tag ruhig in der Bienenhütte sitzen, Abends aber bei

8
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Leu unverkleisterten Ritzen, oder bei den nicht bewachten Flug¬
löchern in die Stöcke schlüpfen, und ihre Brut in die unbe¬
setzten Wachsflade» legen, woraus große, oft über einen Zoll
lange Würmer entstehen, die das ganze innere Gewirke eines
schwachen Bienenstockes durchfreffen, und die Wachsrosen und
Bruttafeln mit einander verspinnen.

Endlich muß man die Bienen auch besonders zur Win¬
terszeit, und vorzüglich in solchen Gegenden, die in der Nahe
großer Waldungen liegen, gegen die Mäuse, Ratten, Iltisse,
Marder und selbst gegen die Bären, welche schon öfters
in einer Nacht mehre Bienenstöcke zerrissen und zu Grunde
gerichtet haben, in Verwahrung bringen.

28.

Von den Ranbbkenen.

Die Raubbienen sind keine besondere Gattung von Bie¬
nen, sondern oft von dem nämlichen Bienenstände, meistentheils
aber aus den benachbarten Bienenhäusern, ob sie schon etwas
schwärzer sind, als die übrigen Bienen, welches daher kommt,
weil sie eilends wie die Diebe in die Honigzelle» der fremden
Bienen schlüpfen, sich dabei die Haare am Leibe abstoßen
und mit dem darin befindlichen Honig beschmieren. Wenn
sie sich dem Fluglochs eines Stockes nähern, so setzen sie sich
nicht so arglos und unbekümmert auf das Flugbret, wie die
andern Bienen, sondern sie fliegen anfänglich ganz schüchtern
und behutsam gegen das Flugloch, entfernen sich aber geschwind
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wieder, sobald ihnen eine andere Biene naher kommt; sie
schweben ofr wie siillstehend in der Luft, und scheinen einen
freien Eingang in den Stock auszuspähen; sie bezeigen sich
auch ganz freundlich, und thuu, als wenn sie eine Bekanntschaft
nut den Bienen des zu beraubenden Stockes machen wollten;
begegnen ihnen nun diese auch freundlich oder doch gleichgültig,
und widerletzen sich denselben nicht, wie es gemeiniglich bei
weifellosen, fanlbrücigen oder sonst fehlerhaften Stochen der
Fall ist, so schlüpfen sie beim Fluglochs hinein, saugen sich
im Stoche voll Honig an, eilen damit so geschwind als möglich
nach Hause, und kommen gleich mit mehreren andern fo zahl¬
reich wieder, daß sie im Stande sind in kurzer Zeit die schwer¬
sten und honigreichsten Stöcke zu Grunde zu richien,
weil sich solche Bienen, welche einmal durch die Uebermacht
der Räuber überwunden werden, zuletzt gar nicht mehr wehren,
sondern es gemeinschaftlich mit den Räubern halten, und
endlich auch mit ihnen fortziehen.

Mancher Stock geht ans bloßem Muthwillen um Honig
zu erbeuten, viele aber aus Noth und vor Hunger auf den
Raub aus; die letztem sind nicht so gefährlich, als die erstern,
weil sie wegen Schwäche und Mattigkeit bald überwunden
werden.

Es ist den Bienen angeboren Honig zu sammeln, wo
sie ihn finden. Ist also auf den Wiesen und in den Wäldern
kein Honig zu haben, so suchen sie solchen dort zu nehmen, wo
sie ihn durch ihre feinen Geruchsorgane entdecken, weil
also der Honig aus den Bienenstöcken, wie es jeder Bienenzüchter

8*
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selbst leicht wahrnehmen kann, stark riecht, so reitzet dieser
angenehme Geruch die Bienen so sehr zum Raube, daß sie oft
mit aller List fremde Stöcke überfallen, und mit eigener Lebens¬
gefahr in dieselben dringen.

Den Stock, auf welchen die Räuber gehen, erkennt man
aus seinem ungewöhnlich geschwinden Fluge und lauten Ge¬
sänge der aus -- und eineilenden Bienen. Man braucht nur
Obacht ju geben, wohin sie ihren Zug nehmen, oder von wel¬
cher Seite sie her kommen, so kann man den raubenden Stock
auch bald entdecken, indem sie auch aus demselben eben so schnell,
obgleich nicht allzeit so zahlreich, wie aus jenem aus - und ein-
fiiegen. Am sichersten aber entdeckt man den Räuber, wenn
man das Flugloch des beraubten Stockes auf einige Minuten,
und zwar so lange zumacht, bis sich mehre Raubbienen auf
dem Flugbrete versammelt haben, auf welche man alsdann eine
Handvoll Asche streuet, wodurch sie von derselben weiß, und
von andern kennbar werden, und, da sie durch dieses Bestreuen
erschrecken, so fliegen sie augenblicklich auf, und eilen nach
ihren Wohnungen^ wo man also nur Obacht geben kann, in
welche Stöcke sie einziehen, aus jenen sind sie auch auf den
Raub ausgegangen.

Oft gehen die Bienen auch aus mehren Stöcken zu gleicher
Zeit auf den Raub aus, und überfallen zuweilen gemeinschaft¬
lich einen und den nämlichen Stock, wenn sie eine Veranlas¬
sung dazu finden.

Wird nun ein Bienenstock von den Raubbienen über¬
wunden, so mache man ihm das Flugloch eilends zu, lasse ihn
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einige Minuten, und zwar so lange so stehen, bis das Flug-
bret desselben ganz voll von den hinein gehen wollenden Raub¬
bienen wird; alsdann begieße man diese auf dem Flugbrete
herum laufenden Bienen mit kaltem Wasser, so werden sie da¬
durch aufgeschreckt, und sich schnell davon machen; worauf man
das Flugloch wieder öffnen, und so lange offen stehen lassen
kann, bis die meisten sich noch im Stocke befindlichen Raub¬
bienen aus demselben geflogen, und wieder andere zurück ge¬
kommen sind, um noch hinein zu gehen; wo man das Flugloch
abermals zumachen, und die sich auf dem Flugbrete neuerdings
versammelnden Raubbienen wieder wie vorhin mit Wasser
besprengen, und dieses so lange wiederholen kann, bis die
sämmtlichen Raubbienen den Stock verlassen haben; worauf
der Stock zugemacht, sogleich vom Bienenhause entfernet, und
erst Abends mit seinem nächsten besten Nachbar vereinigt wer¬
den muß; oder man kann ihn, wenn er noch Volk genug, und
einen Weisel hat, welches aber bei beraubten Stöcke» selten
der Fall ist, weil ihm die Raubbienen meistentheils auch den
Weisel umzubringen pflegen, auf einige Tage, bis die raubenden
Bienen auf das Rauben vergessen haben, m eine andere, we¬
nigstens eine halbe Stunde weit entfernte Gegend, wohin ihm
dieselben nicht mehr nachgehen werden, übertragen.

Um aber das Rauben so viel als möglich zu vermeiden,
soll man niemals weisellose, faulbrütige oder sonst fehlerhafte,
sondern immer gesunde, starke und volkreiche Stöcke zu haben
trachten, sie nie Hunger leiden lassen, und ihnen zur Zeit der
Noth, wo cs keine Weide mehr gibt, als vom ersten Frühjahre
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biS zur Öbstblüthe, und nach dem Heidenblühe» int Herbste,
wie auch bei großer Dürre und lange anhaltenden Nordwinden
die Fluglöcher kleiner machen, so wird man sich vor den Raub-
bienen nicht viel zu fürchten haben.

Das Verwechseln der Stöcke, d. i. de» beraubten an die
Stelle des raubenden, und diesen auf den Platz desjenigen
zu stellen, nützet selten etwas.

Fremde Raubbienen mit Gift, öder durch andere schädliche
Mittel zu tödten ist niemals erlaubt.

29.

Nom Ankäufe -er Nieuen.

Kauft man Bienenstöcke bloß auf Speculation, um sie
für die Honigtracht auf die Heidenblüthe zu liefern, so trachte
man volkreiche, vorzüglich aber vollgcbauke Stöcke zu bekommen,
damit sie bei der reichlichen Honigweide den erwünschten Nu¬
tzen bringen, und genug Behältnisse besitzen, ihren eingesammelten
Honig unverzüglich abznladeN, folglich keine Zeit verlieren
dürfen, erst neue Vorrathskammern Herstellen zu müssen.

Bestimmt man aber die zu kaufenden Bienen für die
künftige Zucht, so ist es bei diesen nicht so viel au der großen
Volksmenge und vielem Honigvorrathe gelegen, als an der
Fruchtbarkeit der Weisel und an dem innerlichen neuen Wachs¬
baue, weil solche Stöcke, welche noch junge, folglich sehr
fruchtbare Mutterbienen und einen ganz neuen Wachsbau be¬
sitzen , viel eher und lieber schwärmen, als die mit alte»
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Weiseln, und schon schwarzem Wachsgewirke, wenn sie am

Volke und Gewichte auch schwacher sind als jene.

Nur darf man niemals Bienen, wenn sie anders gut

gedeihen sollen, aus einer bessern Bienengsgend kaufen, und

in eine schlechtere überliefern. Auch soll dieses nicht in der

Nahe, außer im Frühjahre v orihrem ersten Ausfluge geschehen,

weil sonst viele Bienen, wenn sie nicht eine halbe Stunde «

weit von ihrem alte» Platze entfernet werden, wieder auf ihren

vorigen Stand zurück zu gehen pflegen, wodurch solche Stöcke

sehr viel am Volke verlieren.

§. 3«.

Bon der Ueberlieferrrng der Bienen.

Das Ueberliefern der Bienen in andere Gegenden von

besserer Weide ist zwar mühsam und unbequem, jedoch lohnet

sich die Mühe dabei meistenthcilS doppelt. Die Überlieferung muß

aber mit besonderer Vorsicht beim Tragen durch verläßliche

Weibspersonen auf den Köpfen, durch Männer aber behutsam

auf den Tragen, beim Führen hingegen mittelst eigcnds dazu

verfertigter Schwingenwägen, und zwar jederzeit bei der

Nacht geschehen; wobei es den Bienen an der nöthigen Luft

nie fehlen darf, widrigenS sie sich zu sehr erhitze» und ersticken

können.

Die neuen Stöcke von wenigem Wachsbaue, die über dieses

noch viele unverpichte Ritzen haben, ersticken nicht so leicht, als

die alten und vollgcbauten. Nur bricht ihr noch zartes und
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mürbes Geivirke bei der Erschütterung leichter als ein altes,
weßwegen man solchen Stocken etliche Tage vor der Ueber-
liefernng einige Stäbchen mittelst eines langen Bohrers von
außen durch ihren neuen Wachsbau schieben soll, damit die Bie¬
nen die Wachsfladen an dieselben befestigen können. Bei
Stöcken von altem Wachsbaue aber ist diese Vorsicht nicht
nöthig, weil ihr altes Gebäude schon mehr Festigkeit hat alS
em ganz neues. Aber die Gefahr des Erstickens ist bei ihnen
wieder größer als bei andern, folglich dürfen bei solchen Stö¬
cken die Fluglöcher niemals ganz zugemacht werden, und,
wenn man sie auf Wagen liefert, und ihnen dieselben beim
Ausladen versperret hat, so muß man sie ihnen bald wieder
ganz öffnen, indem die Bienen, nachdem sie durch die Bewe¬
gung beim Fahren schon etwas matt geworden sind, zur Nacht¬
zeit ohnehin nicht mehr auffliegen, wenn sie sich auch häufig
aus dem Stocke begeben, und oft den vorder« Theil desselben
ganz bedecken. Da muß man nur sorgen, daß sich nicht, wie
es oft bei solchen Gelegenheiten zu geschehen pflegt, ganze Klum¬
pen von herabhängende» Bienen los reißen und verstreut
werden.

Uebrigens soll jeder Bienenlieferant selbst wissen, daß die
Wägen mit den Bienenstöcken, wenn siebet der Nacht nicht
an den bestimmten Ort gelangen können, beim Tage stehen
bleiben müssen, damit die Bienen frei ausfliegen können, weil
sie sonst bei verschlossenen Fluglöchern ersticken würden.
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§ »1.

Von den vorzüglichsten Pflanzen und
Gewachsen, von welchen die Bienen
größtentheils den Honig sammeln.

Obschon die Bienen viel Honig von dem Honig- oder

Mehlthaue bekommen, den sie in manchen Jahren in den

Sommermonaten beim besonders dunstigen und schwüligen

Wetter auf den Blättern gewisser Bäume, vorzüglich solcher,

worauf es viele Blattläuse gibt, aufzulecken pflegen, so erhal¬

ten sie doch den meisten Honig von den mannigfaltigen Blumen

und verschiedenen Blüthen, unter welchen letztem der Heiden,

oder das sogenannte Heidekorn den größten Vorzug hat. In

jenen Gegenden, wo diese Frucht häufig angebaut wird, gewin¬

nen die Bienen, wenn zur Zeit ihrer Blüthe günstige Witterung

eintritt, und einige Zeit anhält, ungemein viel Honig, so, daß

man ihnen zu dieser Zeit oft zwei oder drei Aussätze geben oder

sie in leere Stöcke übertreiben kann, und sie nach allem diesen für

die künftige Zucht doch wieder bestehen können.

Die verschiedenen Schottenftüchte, als die Bohnen, Erbsen,

Wicken, der Senf, der Rübensamen, der Rübs, der Salbey,

der Lavendel rc. sind für die Bienen sehr gut, und überhaupt

geben ihnen alle blühenden Gartenfrüchte, mit Ausnahme der

Kartoffeln, viel Honig. Ebe» so sind auch alle Kleegattungen

honigreich, vorzüglich aber besuchen die Bienen den weißen
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Klee am »leisten, und zu allen Zeiten, den rothen, aber nur

in den Monate» Juli und August.

Die mannigfaltige» Blumen und Rose» der Fluren und

Wiesen gebe» nach Verschiedenheit mehr oder weniger Honig;

jedoch ziehen die Bienen die trocknen Bergwiese» den nassen

und sumpfigen weit vor.

Das wilde Heidekraut, welches vom ersten Frühlinge bis

in den späten Herbst immerfort blühet, ist in solchen Gegenden,

wo es häufig wächst, den Bienen ungemein zuträglich.

Von dem Thymian, Salbey und Quendl bekommen sie

den angenehmsten und wohlriechendsten Honig, so wie von

der Palmweide, und von der Kornellen-- und Hasel staudedie

erste Erquickung im Frühjahre.

Auf den Blürhen des Weis; - und Kreuzdorns, des Brom-

beer-, Himbeer- und Stachelbeerstrauches, und mehrer ande¬

rer blühenden Hecken und Gesträuche finde» die Bienen sehl-

viele Nahrung.

Von den verschiedenen Garten - und Fruchtbäumen, von

deren Blüthen die Bienen den meisten Honig sammeln, sind

die Kirschen -- und Aepfel--, dann alle Pflaumen -- und Birn¬

bäume die vorzüglichsten, wozu auch die Quitten und Mespcln

gehören.

Unter den Waldbäumen behauptet die unschätzbare Linde

mit ihrer wohlriechenden, und für so viele Krankheiten so

heilsamen Blüthe den ersten Rang. Diese wird von den Bie¬

nen sehr geliebt, und vom frühesten Morgen bis zum spätesten

Abend gleichsam schwarmweise besucht, wodurch viele Biensn-
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züchter auf den Irrwahn gerathen sind, daß die Bienen sogar
über die Nacht darauf bleiben, und dadurch viele zu Grunde
gehen sollen; aus welcher Ursache sie behaupten wollen, daß
die Linden der Bienenzucht schädlich sind, was'aber unwahr
ist, weil ich vom Gegentheile ganz überzeugt bin, indem
ich das häufige Schwärmen meiner Bienen und das gute Ge¬
deihen derselben größtentheils den vielen Linden zu verdanken
habe.

Nach der Linde verdient der vortreffliche Kastanienbaum
schon darum den Vorzug, weil dieser Baum zu einer Zeit
blühet, wo fast alle andere Bienenweide aufhört, und so den
Bienen in dieser Zeit sehr willkommen ist.

Uebrigens befinden sich die Bienen in der Nähe von Tan¬
nen - und Fichlenwaldungen auch sehr gut.

§ 32.

Bon einigen bei der Bienenzucht dienli¬
che» Geräthschaften.

Bei einer gehörigen Bienenpflege sind folgende Geräth¬
schaften erforderlich, als:
a. eine bequeme, mit einem aus Messiugdraht gemachten

Gitter versehene Bienenkappe, und ein Paar aus festem,
vom Rothgärber zubereitetem Schafleder, in welches kein
Bienenstachel dringen kann, verfertigte Handschuhe;

b. eine langsam glimmende und stark rauchende, auS einem
von Fleischtöpfen schmierigen Knchenlappen bestehende
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Lunte. Allenfalls auch eine mit einem Blasbalge und
einer blechernen Kapsel versehene Rauchmaschine, der
man sich besonders beim Uebertreiben der Bienen bequem
bedienen kann;

c. eine gute Vogelflinte sammt einer leichten Handspritze,
welche besonders bei solchen Schwärmen, die davon ziehen
wollen, gute Dienste leistet;

6. einen blechernen Schöpflöffel oder eine Schöpfpfanne zum
Einfassen der Schwärme;

e. etliche Bienensäcke aus Fliegennetz- Zeuche, damit man
beim häufigen Schwärmen einige Schwärme in dieselben
fangen kann;

k. eine lange Bank oder mehre Stühle, auf welche die sich
beim Schwärmen vereinigten, und beim Einsassen wieder
in mehre Stöcke abgetheilten Schwärme neben - oder über
einander gestellt werden, um sie wieder ordentlich von ein¬
ander scheiden zu können;

g. eine bequeme Leiter sammt einer geringen mit einem
Stricke versehenen Stange, und einige leichte Bienenstöcke,
oder sogenannte Schwarmschachteln, um die sich auf
hohen Bäumen angeseßten Schwärme leicht einfassen zu
können.

k. mehre aus feinem Messingdrath verfertigte, zum zeitweisen
Einsperren der Weisel dienliche Weiselhäuschen, oder
Weiselkäfiche;

i. ein Leintuch, um im Nothfalle die noch nicht eingefaßte»
Schwärme zu bedecken, daß sich nicht auch andere mit
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ihnen vereinigen, oder auch dieselben bei der Theilnng
darauf zu schütten;

j. ein zuin bequemen Unterschneiden der Bienenstöcke geeig¬
netes Zeidel - oder Bienenmesser, ein Spundbohrer, ein
Hammer, ein Stemmeisen, ein feiner aber starker, an
beiden Enden mit Griffen oder Knebeln versehener Mes-
singdrath, um damit den Wachsbau beim Abnehmen der
Magazinkästchen gehörig abschneiden zu können;

ic. mehre verschiedene Futtertröglein nebst einigen Futter¬
kästchen;

l. ein Kitt vom weichen und zähen Rinderkoth, um die Fugen
und Ritze der Bienenstöcke zu verschmieren;

m. mehre Körbchen oder Siebe zur Läuterung des Futterho¬
nigs, so wie auch verschiedene irdene Geschirre zur Auf¬
bewahrung desselben, und endlich

n. eine Honig - und eine Wachspresse.
Auf die andern, bei den verschiedenen Unternehmungen

mit den Bienen noch erforderlichen Gegenstände und Werkzeuge
wird die Vernunft und die Erfahrung jeden einsichtsvollen
Bienenzüchter am besten weisen können.



Druckfehler.

Seile 6, Zeile 3, soll nach dein Weite gemeinen ein
- stehen.

„ 17, „ 2, lies: entweder, statt: entwede.
„ 25, „ 20, lies: allzeit, statt: allezeit.
„ 25, „ 23, lies: instinktmäßig, statt: instikt-

maßig.
„ 27, „ S, muß nach dem Worte s u s ein - stehen.
„ 38, „ 18, lies: von den Drohnen, statt: von

Drohnen.
„ 47, „ I, soll nach dem Worte klnter lag ein

- stehen.
„ S-l, „ 16, lies: Preterbe u te n, statt: Breter-

bauten.
,, S6, „ 16, lies: allzeit, statt: allezeit.
„ 68, ,, 8, ües: Wachsfladen, statt: Wachs-

fiadern,
,, 77, „ 20, lies: den, statt: denn.
,, 81, ,, II, ist nach dem Worte Diese das Wort

sich einzuschalceu.
„ 8S ist statt §. IS, §. 19 zu lesen.
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